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DIE SCHLITTENFAHRT
 
Solange Nora denken konnte, waren die Familien aus dem Dorf zu Silvester mit dem Schlitten zu den Almhütten hinaufgefahren. Zur Feier des neuen Jahres striegelte und schmückte man die Pferde, und an den Schlitten wurden in der Dunkelheit Schellen und brennende Fackeln befestigt. In manchen Jahren fuhr eine Schneewalze voraus, damit die Pferde nicht im losen Schnee auf der Stelle traten, aber hinauf in die Berge ging es am Silvesterabend immer, und nicht auf Skiern oder mit dem Schneemobil, sondern mit Pferd und Schlitten. Die Weihnachtszeit hatte auch so ihren Zauber, aber die Schlittenfahrt zur Hütte in den Bergen war erst das wahre Wintermärchen.
Zu Silvester war alles anders. Zwischen Kindern und Erwachsenen ging es drunter und drüber, denn für diesen einen Tag im Jahr traten die gewohnten Familienregeln außer Kraft. Am Abend ging das alte Jahr ins neue über. Man überschritt eine unsichtbare Grenze zwischen dem, was gewesen war, und dem, was kommen würde. Ein glückliches neues Jahr! – Und vielen Dank für das alte!
Nora liebte den Silvesterabend und konnte sich nie entscheiden, was ihr besser gefiel: auf dem Weg hinauf zu sein, um den letzten Rest des alten Jahres zu feiern, oder, gut eingepackt in eine Wolldecke und im warmen Arm von Mama, Papa oder irgendjemandem aus dem Dorf, auf dem Weg hinunter, ins neue.
Doch zu Silvester des Jahres, in dem Nora zehn geworden war, war weder oben in den Bergen noch unten im Tiefland Schnee gefallen. Der Frost hatte sich längst in der Landschaft festgebissen, aber von ein paar Flecken hier und da abgesehen gab es keinen Schnee. Sogar die mächtige Schlucht lag schändlich nackt unter dem offenen Himmel und war ihres weißen Wintermantels beraubt.
Die Erwachsenen murmelten etwas von »globaler Erwärmung« und »Klimawandel«, und Nora prägte sich die für sie neuen Wörter ein. Zum ersten Mal in ihrem Leben ahnte sie, dass auf der Welt vielleicht nicht alles so war, wie es sein sollte.
Aber zu Silvester wollten sie trotzdem hinauf in die Berge, dann eben mit Treckern. Noch dazu musste der traditionelle Besuch auf der Hütte in diesem Jahr tagsüber stattfinden, denn ohne Schnee auf der Hochebene würde der Silvesterabend so dunkel, dass man die Hand nicht vor den Augen sah. Auch Fackeln würden da nicht viel helfen, ganz zu schweigen davon, dass Fackeln an einem Trecker oder Anhänger albern ausgesehen hätten.
Schon früh am Tag bewegten sich deshalb fünf Trecker mit Anhängern den Weg über die mit Birken bestandenen Hänge hinauf, und alle, die mitfuhren, hatten zu essen und zu trinken dabei. Schnee hin oder her – ein Prosit aufs neue Jahr und ein paar Spiele auf der gefrorenen Alm, dazu würde es ja wohl noch reichen.
Freilich wurde in diesem Jahr nicht nur über den fehlenden Schnee gesprochen. An den Tagen nach Weihnachten waren zweimal wilde Rentiere nahe bei den Höfen gesichtet worden, und obwohl alle scherzten, dass sie vielleicht der Weihnachtsmann nach der Bescherung am Heiligen Abend vergessen hatte, war Nora nicht entgangen, dass die Sache mit den Rentieren unheimlich und bedrohlich war. Nie zuvor waren wilde Rentiere in die Dörfer gekommen. Auf einem Hof hatten sie eins der verängstigten Tiere zu füttern versucht, und die Zeitungen hatten Bilder davon gebracht: »Wilde Rentiere fallen in die Dörfer ein …«
 
Am letzten Tag des Jahres war also ein ganzer Zug Trecker auf dem Weg hinauf in die Berge, und gleich auf dem ersten Anhänger saß Nora mit einer Handvoll anderer Kinder. Je höher sie kamen, desto gläserner wirkte die gefrorene Landschaft, also musste es unmittelbar vor dem Frosteinbruch geregnet haben, und die Kälte hatte alles erstarren lassen.
Als jemand am Wegrand einen Tierkadaver entdeckte, hielten die Trecker an. Das tote Tier war ein Rentier, starr vor Frost, und einer der Männer erklärte, es sei aus Mangel an Futter verendet.
Nora hatte das erst nicht ganz verstanden, aber wenig später erreichten sie die Hochebene, und sie sah, dass auch hier alles gefroren war. Kein Steinchen und kein noch so kleines Pflänzchen hätte sich aus dem harten Griff des Frosts herausbrechen lassen.
Beim See, dem Breavatnet, hielten die Trecker wieder an, und diesmal schalteten die Fahrer die Motoren aus. Es hieß, das Eis sei sicher, und Erwachsene und Kinder liefen freudig auf den See. Das Eis war glasklar, und der Jubel war groß, als sie entdeckten, dass man unter dem Eis Forellen schwimmen sah.
Bälle, Hockeyschläger und Rodelbretter wurden aufs Eis gebracht, aber Nora zog es vor, allein am Ufer entlangzugehen. Sie betrachtete das gefrorene Heidekraut und sah unter einer dünnen Eisschicht Moos und Flechten, Brombeeren und rote Krähenbeeren mit feuerroten Blättern. Es sah schön aus, fast so, als hätte man eine edlere, feinere Welt betreten. Doch dann fiel Noras Blick auf eine tote Maus … und dort lag noch eine. Und unter einer Zwergbirke lag ein toter Lemming. Nora wusste, was das bedeutete, und die märchenhafte Stimmung, die sie eben noch verspürt hatte, war verflogen. Sie wusste, dass Mäuse und Lemminge den Winter unter weichen Schneedecken zwischen Sträuchern und Gestrüpp verbrachten. Und wenn es keine weichen Schneedecken gab … dann wurde das Überleben für Mäuse und Lemminge schwer.
Nun wusste Nora auch, warum die wilden Rentiere ins Tiefland hinabzogen. Mit dem Weihnachtsmann hatte das nichts zu tun.






DR. BENJAMIN
 
Sechs Jahre später sitzt Nora mit ihren Eltern zu Hause in dem alten Holzhaus, das sie bewohnen. Draußen ist es schon seit Stunden dunkel, und Noras Vater hat alle Kerzen auf dem Kaminsims und der Fensterbank angezündet. Es ist der 10. Dezember, noch zwei Nächte bis zu Noras sechzehntem Geburtstag.
Ihre Eltern sitzen auf dem Sofa vor dem Fernseher. Sie sehen einen Film über den Stillen Ozean, ein Märchen für Erwachsene aus der Zeit der Segelschiffe. Oder ist es eine Dokumentation über einen der sagenumwobenen Kapitäne des 18. Jahrhunderts? Nora ist sich nicht sicher. Sie sitzt am Esstisch und schaut nur gelegentlich zum Fernseher hinüber. Sie hält eine große Schere in der Hand, mit der sie Artikel aus Zeitungen ausschneidet, die sich vor ihr auf dem Tisch stapeln …
 
Im August war Nora in die gymnasiale Oberstufe gewechselt, und schon nach wenigen Tagen auf der neuen Schule hatte sie Jonas kennengelernt, der eine Klasse über ihr war. Sie waren auf Anhieb gute Freunde geworden und hatten dann für eine Weile so getan, als wären sie ein Liebespaar. Es war ein Spiel, doch irgendwann war ihnen aufgegangen, dass es kein Spiel mehr war.
Nora saß mit einer großen Teetasse vor ihren Zeitungsausschnitten und lächelte. Seltsam, wie schnell sich das Leben verändern konnte!
Auf das, was heute passiert war, war sie allerdings gut vorbereitet gewesen. Sie hatte endlich Tante Sunnivas alten Ring bekommen. Dass der an ihrem sechzehnten Geburtstag in ihren Besitz übergehen würde, wusste sie schon lange, und nun hatten sie ihr den Ring schon heute überreicht, weil ihre Mutter am nächsten Morgen zu einer Tagung nach Oslo musste. Sie hatten schön zusammen gegessen, zum Nachtisch gab es eine Torte vom Konditor, die mit einer roten Marzipanrose geschmückt war, und nach dem festlichen Mahl hatten sie den Ring mit dem Rubin aus seiner alten Schatulle genommen. Seitdem steckte er an Noras Finger, und auch beim Ausschneiden musste sie sich das kostbare Stück immer wieder ansehen.
Der Ring war über hundert Jahre alt, und manche hielten ihn sogar für noch viel älter. Um das Familienkleinod rankte sich ein ganzer Schatz von spannenden Geschichten.
Außerdem hatte Nora zum Geburtstag das heiß ersehnte neue Smartphone bekommen. Aber so faszinierend es war, dass man nur einen kleinen Bildschirm berühren musste, um ins Internet zu kommen – an das wunderbare Erbstück reichte das kleine Wunderwerk der Technik nicht heran.
 
Es war ein seltsamer Herbst, und das Seltsamste war eine Reise nach Oslo Mitte Oktober gewesen. Der Grund für diese Reise war etwas, das Noras Umgebung schon seit dem Frühjahr ein wenig beunruhigte.
Nora hatte schon immer eine lebhafte Fantasie besessen. Wenn man sie fragte, woran sie gerade dachte, konnte sie schon als kleines Kind lange Geschichten aus dem Ärmel schütteln, und die Erwachsenen waren davon immer nur begeistert gewesen. Doch im Frühling dieses Jahres waren ihr plötzlich Geschichten in den Sinn gekommen, von denen sie glaubte, sie seien wirklich und wahrhaftig geschehen. Sie glaubte auch, dass sie diese Geschichten von irgendwoher empfing, dass sie vielleicht aus einer anderen Zeit, wenn nicht sogar aus einer anderen Wirklichkeit stammten.
Am Ende hatte sie sich überreden lassen, darüber mit einer Psychologin zu sprechen, und diese Gespräche hatten über den ganzen Herbst verteilt stattgefunden. Schließlich wollte die Psychologin Nora zu einem Psychiater in Oslo schicken, und Nora hatte keine Einwände. Sie fand nicht, dass sie sich wegen irgendetwas schämen müsste; es schmeichelte ihr sogar, dass sie von einem Psychiater untersucht werden sollte.
Sie verlangte nur, dass sie ohne Eltern hinfahren durfte, und Jonas bot an, sie zu begleiten. Als Noras Eltern darauf bestanden, dass einer von ihnen dabei sein müsse, kam es zu dem Kompromiss, dass Nora zwar mit Jonas fahren durfte, aber ihre Mutter in einem anderen Abteil desselben Zuges saß.
Es war früher Nachmittag, als die drei das Rikshospital in Oslo erreichten, wo Nora den Termin bei dem Psychiater hatte. Die anderen beiden durften nicht mit ins Sprechzimmer, und Nora merkte, dass ihre Mutter das als Niederlage erlebte. Sie wäre gern dabei gewesen, wenn die Seele ihrer Tochter erforscht wurde. Stattdessen musste sie wie Jonas im Wartezimmer ausharren.
 
Dr. Benjamin gefiel Nora vom ersten Augenblick an. Er war zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt und hatte seine langen, schon ein wenig grauen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. In einem seiner Ohrläppchen saß ein winzig kleiner veilchenblauer Stern, und aus der Brusttasche seines schwarzen Jacketts lugte ein roter Filzstift. Er hatte ein humorvolles Funkeln in den Augen und schaute Nora an wie jemand, der sich wirklich für sie interessierte.
Sie erinnerte sich noch gut an seine ersten Worte, nachdem er sie begrüßt und die Tür zum Wartezimmer geschlossen hatte. Er sagte ihr, sie hätten Glück, der Termin danach sei abgesagt worden, weshalb er jetzt besonders viel Zeit für sie habe.
Die Sonne schien in das Zimmer mit den weißen Wänden, und Nora sah die herbstlich roten und gelben Blätter der Bäume vor dem Fenster. Irgendwann im Laufe des Gesprächs entdeckte sie ein Eichhörnchen, das am Stamm einer Kiefer auf und ab huschte.
»Sciurus vulgaris«, rief sie, »das rotbraune Europäische Eichhörnchen. In England kommt es nicht mehr so häufig vor, da wird es gerade von den Grauhörnchen aus Amerika verdrängt.«
Der Psychiater schaute sie verwundert an, und Nora überlegte, ob er vielleicht von ihrem Wissen beeindruckt war. Als er sich in seinem Bürostuhl nach dem Eichhörnchen umdrehte, bemerkte sie das Foto einer schönen Frau. Es stand in einem roten Rahmen auf dem Schreibtisch. Eine Tochter oder seine Frau? Nora wollte ihn schon fragen, aber als er sich ihr wieder zuwandte und sein Schatten auf das Bild fiel, tat sie es nicht.
Nora hatte sich natürlich überlegt, wie so eine psychiatrische Untersuchung wohl ablief. Sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, wie der Psychiater es schaffen wollte, ihr in den Kopf zu sehen, aber sie hatte sich ausgemalt, dass er ihr vielleicht mit einem speziellen optischen Instrument in die Augen schauen würde. Vielleicht blickte er ihr auch durch die Augen hindurch ins Gehirn, oder durch die Nase und den Mund, schließlich war ein Psychiater, das wusste sie, ein richtiger Arzt und nicht nur ein Psychologe. Hätte man sie allerdings danach gefragt, dann hätte sie nicht sagen können, ob sie an solche Untersuchungsmethoden tatsächlich glaubte; es waren wohl eher Fantasien, die ihr wie schnelle Filmsequenzen kurz vor Augen gestanden und sich dann wieder verflüchtigt hatten. Wovor sie wirklich Angst hatte, war, dass der Psychiater sie hypnotisieren wollte, um zu den Geheimnissen ihrer Seele vorzudringen. Sie hoffte, das mit der Hypnose werde ihr erspart bleiben, denn ihr missfiel die Vorstellung eines Kontrollverlusts, bei dem sie womöglich alle ihre Geheimnisse preisgab. Da sollte ihr der Psychiater lieber mit irgendwelchen Instrumenten zu Leibe rücken.
Und dann hatten sie nur miteinander geredet! Der Psychiater stellte Nora viele interessante Fragen, und das Gespräch wurde bald so locker, dass sie den Mut fand, ihm ihrerseits Fragen zu stellen. Wie also stand es um Dr. Benjamin selbst? Fielen ihm manchmal auch merkwürdige Geschichten ein, die er dann seiner Familie und seinen Freunden erzählte? Träumte er manchmal auch, jemand anders zu sein als der, der er tatsächlich war? Waren seine Träume auch schon einmal wahr geworden?
Am Ende fasste Dr. Benjamin das Gespräch vorläufig zusammen.
»Nun, Nora«, sagte er, »ich kann bei dir keinerlei Anzeichen für eine psychische Erkrankung erkennen. Du besitzt eine ungewöhnlich ausgeprägte Fantasie und eine verblüffende Fähigkeit, dir Situationen vorzustellen, die du nicht selbst erlebt hast. Das mag dir bisweilen zu schaffen machen, aber krank bist du nicht.«
Damit hatte Nora auch nicht gerechnet. Sie war sich im Gegenteil ganz sicher gewesen, dass sie nicht krank war, und nur der Ordnung halber erinnerte sie den Arzt daran, dass sie manchmal fest an ihre Fantasien glaubte. Sie erklärte ihm, in solchen Fällen komme es ihr vor, als ob sie das, was ihr dann in den Sinn kam, eher empfange, als dass es irgendwo in ihrem eigenen Kopf entstehe.
Dr. Benjamin nickte nachdenklich.
»Ich glaube, das habe ich verstanden«, sagte er. »Deine Fantasie schießt manchmal übers Ziel hinaus, und wenn das geschieht, kann es gut sein, dass dir Dinge mehr als nur ausgedacht oder eingebildet erscheinen. Fantasie ist etwas, das allen Menschen eigen ist, es haben nur die einen mehr und die anderen weniger davon. Alle Menschen träumen, aber nicht alle wissen am nächsten Morgen noch, was sie geträumt haben. Vor allem in dieser Hinsicht scheinst du eine seltene Begabung zu besitzen. Du nimmst in den Tag mit, was du nachts geträumt hast …«
Sie legte jetzt ganz bewusst alle Karten auf den Tisch und sagte: »Aber ich habe manchmal das Gefühl, dass die Träume aus einer anderen Wirklichkeit kommen, oder aus einer anderen Zeit.«
Wieder nickte der Psychiater.
»Auch solche Gefühle und Ahnungen sind tief in unserem Wesen als Menschen begründet. Die Menschen hatten zu allen Zeiten Erlebnisse, die sie den Kontakt zu übernatürlichen Mächten spüren ließen, ob es nun Götter waren, Engel oder Ahnen. Manche waren sich sogar sicher, solche Wesen mit eigenen Augen gesehen zu haben, oder behaupteten, sie seien ihnen leibhaftig begegnet. Auch das, was man unsere Glaubensfähigkeit nennen könnte, ist bei manchen Menschen höher entwickelt als bei anderen. Auch hier ist jeder Mensch anders. Einige sind nahezu dem ganzen Rest der Menschheit im Schach oder Kopfrechnen überlegen, andere übertreffen ihre Mitmenschen, was ihre Glaubensfähigkeit betrifft oder ihre Gabe zu fantasieren, und zu Letzteren zählt auch eine gewisse Nora Nyrud.«
Sie schaute wieder nach draußen, wo das Sonnenlicht in den bunten Blättern der Bäume spielte.
»Eine ernsthafte psychische Störung hättest du zum Beispiel, wenn du glaubtest, dass die Bienen und Hummeln zu Hause in eurem schönen Garten von der CIA gesteuert werden und dort nur herumschwirren, weil sie den Auftrag haben, dich zu bespitzeln …«
»Woher wissen Sie, dass wir zu Hause einen Garten haben?«, unterbrach sie ihn.
»Deiner Psychologin gegenüber hast du angeblich erwähnt, dass du keine Rentiere in eurem Garten haben möchtest.«
Nora lachte.
»Das mit den Rentieren hat sie falsch verstanden, aber es stimmt, wir haben einen Garten. Ich hab ihn sehr gern, und was die Bienen betrifft …«
»Ja?«
»Bienen sind ein Teil der Natur wie wir beide, und klar werden sie nicht von der CIA gesteuert, sondern von ihren Genen. Außerdem sind sie eine Art Botschafter, die uns sagen, wie es um Mutter Erde steht. Das glaube ich jedenfalls.«
»Genau wie ich«, sagte der Psychiater mit dem Pferdeschwanz. »Woran wir wieder sehen, dass man nichts von dem, was du mir erzählst, als Spinnerei abtun kann – und schon gar nicht als das, was wir in unserer Fachsprache ›bizarr‹ nennen.«
Während des ganzen Gesprächs hatte er gelegentlich einen Blick auf den Bildschirm seines Computers geworfen. Als er es jetzt wieder tat, ging ihr auf, dass er wahrscheinlich einen ausführlichen Bericht ihrer Psychologin vor sich hatte. Er fragte: »Gibt es etwas, wovor du dich fürchtest, Nora?«
Sie antwortete, ohne zu zögern.
»Die globale Erwärmung.«
Der nachdenkliche Psychiater schien kurz zusammenzuzucken. Er war offensichtlich ein erfahrener Arzt, aber dieses eine Mal schien er von ihrer Antwort überrascht.
»Wie war das?«
»Ich wollte sagen, dass ich Angst vor dem von uns Menschen verursachten Klimawandel habe. Ich habe Angst, dass wir heute Lebenden das Klima und die Umwelt ohne Rücksicht auf unsere Nachfahren in große Gefahr bringen.«
Dr. Benjamin überlegte kurz, dann antwortete er: »Was mir eine durchaus berechtigte Angst zu sein scheint, die ich dir aber leider nicht nehmen kann. Wenn du zum Beispiel Angst vor Spinnen hättest, wäre es etwas anderes. Bei Phobien, wie wir solche Ängste nennen, kann eine Therapie helfen, etwa eine schrittweise Gewöhnung an das, wovor ein Patient oder eine Patientin sich fürchtet. Die Angst vor der globalen Erwärmung können wir nicht behandeln.«
Nora schaute Dr. Benjamin in die Augen und dann auf den Stern in seinem Ohrläppchen.
»Wissen Sie, wie viel Tonnen CO2 die Menschheit während der letzten Jahrzehnte in die Atmosphäre geblasen hat?«
Zu Noras großer Überraschung antwortete der Psychiater wie aus der Pistole geschossen.
»Ich glaube, es gibt heute um die vierzig Prozent mehr CO2 in der Atmosphäre als vor der Zeit, in der wir ernsthaft begonnen haben, Öl, Kohle und Gas zu verbrennen, die Wälder abzuholzen und die heute übliche intensive Landwirtschaft zu betreiben. Es ist über 600000 Jahre her, dass das CO2-Niveau so hoch war wie heute, was darauf schließen lässt, dass wir Menschen unser heutiges Problem selbst verursacht haben.«
Nora war beeindruckt. Nach ihrer Erfahrung kannten sich nicht viele Menschen mit dieser wichtigen Materie so gut aus. Sie hob den Daumen und sagte: »Es sind schon so viele Klimagase freigesetzt worden, dass niemand weiß, welche Folgen das für das Klima und die Umwelt auf der Erde noch haben wird. Und es geht ja immer so weiter …«
Dr. Benjamin hatte die Hände flach auf den Schreibtisch gelegt. Er saß leicht vornübergebeugt und starrte für ein paar Sekunden auf die Tischplatte, bevor er wieder zu Nora aufblickte. Er sah jetzt fast ein wenig irritiert aus.
»Wir entfernen uns damit weit von dem, wofür ich als Arzt eigentlich zuständig bin, aber ich sage dir im Vertrauen, dass ich mir auch große Sorgen mache. Es liegt ja auf der Hand, dass wir zu viele fossile Brennstoffe verbrauchen, und da fragt man sich natürlich, was für schlimme Konsequenzen das für das Leben auf der Erde noch haben kann. So gesehen, könnten diese Dinge doch wieder in einer gewissen Beziehung zur Psychiatrie stehen …«
Als er kurz zögerte, sagte Nora: »Erzählen Sie weiter! Das klingt spannend.«
»Ich frage mich manchmal, ob wir nicht in einer Kultur leben, die solche grundlegenden Wahrheiten gezielt verdrängt. – Verstehst du, was ich meine?«
»Ich glaube schon. Wir finden manche Gedanken so schlimm, dass wir sie lieber vergessen oder gar nicht erst denken.«
»Genau, ja. So war es gemeint.«
Und plötzlich hatte Nora eine Eingebung. Sie hätte nicht sagen können warum, aber der Gedanke tauchte blitzartig auf, wie aus heiterem Himmel oder einer anderen Wirklichkeit als der, in der sie sich gerade befand. Der Gedanke war da, und sie hörte sich fragen: »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich Angst vor Arabern habe?«
Dr. Benjamin lachte herzlich.
»Dann würde ich wahrscheinlich vorschlagen, dass du dich hin und wieder mit arabischen Menschen triffst. Ich glaube, das wäre die wirkungsvollste Behandlung.«
»Hört sich gut an …«
»Aber wie ich schon sagte, die Angst vor der globalen Erwärmung behandeln wir Psychiater nicht. Die Frage wäre allenfalls, ob wir nicht eine Therapie gegen die fehlende Angst vor der globalen Erwärmung entwickeln sollten. Denn wir dürfen uns ja nicht an diese Bedrohung gewöhnen. Im Gegenteil! Wir müssen zusehen, dass es sie so bald wie möglich nicht mehr gibt.«
Dr. Benjamin sprach mit ihr wie mit einer Erwachsenen, und das gefiel Nora. Dennoch war sie verblüfft, als er sie jetzt fragte, ob sie Mitglied in einer Umweltorganisation sei. Im Sprechzimmer eines Arztes hätte sie das nicht erwartet. Andererseits war sie es, die das Thema Klimawandel aufgebracht hatte. Schließlich antwortete sie, da, wo sie wohne, gebe es so etwas nicht. Den Leuten dort gehe es eher um die Schule und die Arbeit, oder um Autos und Motorräder. Und am Wochenende natürlich um Partys und Besäufnisse.
»Der junge Mann draußen, ist das dein Bruder?«, fragte Dr. Benjamin.
»Nein, das ist Jonas. Er ist bloß mein Freund.« Nora lachte. Sie fand, »bloß mein Freund« klang gut.
Dr. Benjamin lachte mit. »Interessiert Jonas sich auch für solche Sachen?«, fragte er.
»Er ist eine Klasse über mir und hat Physik, Chemie und Biologie gewählt. Da lernt man so was natürlich …«
»Klar.«
»… und es ist ja auch keine Ansichtssache mehr. Was es mit dem Klimawandel auf sich hat, kann man wissen, oder man bleibt eben lieber dumm.«
»Ich glaube, da hast du leider recht. Es würde mich wundern, wenn auch nur einer von hundert unserer Landsleute wüsste, was es mit der Kohlendioxid-Bilanz auf sich hat.«
Nora gefiel dieser Psychiater immer besser. Über die komplizierte Sache mit der Kohlendioxid-Bilanz hatte sie erst kürzlich mit Jonas gesprochen, und dass sie sich damit auskannte, kam daher, dass sie in der Zehnten eine Hausarbeit über die globale Erwärmung geschrieben hatte.
»Wissen Sie es denn?«, fragte sie frech. »Könnten Sie’s erklären, wenn Sie wollten?«
Und tatsächlich versuchte es der sympathische Seelendoktor, während er den Computer ausschaltete und ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch zusammenschob. Er begann mit dem Kreislauf, den das Kohlendioxid in der lebendigen Natur durchmacht. Die Pflanzen nehmen das Kohlendioxid durch die Photosynthese aus der Luft und binden es an sich, also an lebende Organismen, während dasselbe Gas durch den Atem der Tiere und den Zerfall organischen Materials an die Luft abgegeben wird. Mit der Kohlendioxid-Bilanz meinte der Doktor dann vor allem das wunderbare Gleichgewicht zwischen der Menge Kohlendioxid, die durch Vulkanausbrüche in die Atmosphäre kommt, und der, die durch Wind und Wetter freigesetzt und am Ende in der Erdkruste gebunden wird. Diese Mengen waren über Hunderttausende von Jahren nahezu konstant, und weil die Menschen keinerlei Einfluss auf diesen Kreislauf hatten, brauchte er sie nicht zu interessieren.
»Das Kohlendioxid, das für Jahrmillionen in Öl, Kohle und Gas eingelagert war, war dem Kreislauf entzogen, und das haarfein austarierte Gleichgewicht …«
Nora sprach Dr. Benjamins Satz zu Ende: »… das haarfein austarierte Gleichgewicht haben die Menschen in Gefahr gebracht, als sie anfingen, Öl, Kohle und Gas zu verbrennen und damit zusätzliches CO2 in die Atmosphäre zu blasen.«
»So ist es, ja. Und obwohl das von uns Menschen zusätzlich freigesetzte CO2 nur ein kleiner Bruchteil dessen ist, was sich im natürlichen Kreislauf bewegt, entsteht eben doch ein Überschuss, den die Natur nun nicht mehr in der Erdkruste einlagern kann. Das ist der Grund, weshalb immer mehr CO2 in die Atmosphäre gelangt.«
»Wo es sich festsetzt«, sagte Nora.
»Genau, du kennst dich aus. Es ist im Grunde wie bei uns Menschen. Wenn wir jeden Tag ein paar Kalorien mehr zu uns nehmen, als unser Körper zum Leben braucht, setzen wir mit der Zeit Fett an. Die Atmosphäre setzt sozusagen CO2 an …«
»… und auf der Erde wird es davon wärmer. Je mehr CO2 sich in der Atmosphäre ansammelt, desto wärmer wird es auf der Erde. Dann schmelzen Eis und Gletscher, und alles wird noch schlimmer, weil Eis und Schnee viel mehr Sonnenlicht und damit Wärme reflektieren als das Meer und die Berge, also wird die Erde noch mal wärmer …«
»›Verstärkende Rückkopplung‹ sagen die Fachleute dazu …«
»… bis sogar der Bodenfrost in der Tundra verschwindet. Von dort werden dann Methan und wieder Kohlendioxid in die Atmosphäre abgegeben. Methan ist noch so ein starkes Treibhausgas, und die Erde wird noch weiter erwärmt. Es gibt immer mehr Wärmedampf in der Atmosphäre, und schon ist es wieder ein Stück wärmer. Als Nächstes kommt das Grönlandeis an die Reihe und danach vielleicht das Eis in der Antarktis …«
Dr. Benjamin hob die Hand, und Nora wusste natürlich, dass er sie bremsen wollte, aber sie war jetzt in Fahrt und wollte die Gelegenheit, einen so aufmerksamen Zuhörer zu haben, noch ein bisschen nutzen.
»Wenn der Treibhauseffekt aus dem Ruder läuft, steigt im schlimmsten Fall die Durchschnittstemperatur auf der Erde um sechs bis acht Grad. Dann verschwindet womöglich alles Eis auf dem Planeten, und die Meere steigen um wer weiß wie viel Dutzend Meter. In der altnordischen Mythologie hatten sie ein eigenes Wort dafür, was dann vielleicht passiert: Götterdämmerung.«
Dr. Benjamin war inzwischen aufgestanden, um sie hinauszubegleiten. Bevor er die Tür öffnete, sagte er: »Vielleicht solltest du mit Jonas eine eigene Umweltgruppe gründen, so einen wütenden kleinen Tiger an dem Ort, wo ihr wohnt. Es wäre wahrscheinlich das Beste, was du gegen deine Angst vor der Klimakatastrophe tun kannst. Auch wenn es keine Krankheit ist, ist so eine Angst auf die Dauer nicht gesund. Sie kann, da spreche ich jetzt wieder als Psychiater, durchaus krank machen. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Lass diese Angst aus dir raus, Nora. Nutze sie!«
Er wühlte in seiner Jackentasche und reichte ihr seine Visitenkarte.
»Ruf mich einfach an oder schick mir eine Mail, wenn du über irgendetwas reden möchtest. Ich lebe allein, da macht es gar nichts, wenn du dich gelegentlich meldest.«
Als sie ins Wartezimmer kamen, reichte der sympathische Dr.  Benjamin Noras Mutter und Jonas die Hand und sagte: »Ich muss mich bedanken, dass ich mir Nora kurz ausleihen durfte. Glauben Sie mir, Sie können von Glück sagen, dass Sie jeden Tag mit einer so starken Persönlichkeit zusammen sein dürfen.«
Vor lauter Verwirrung machte ihre Mutter einen angedeuteten Knicks. Später dann, als sie mit der Straßenbahn in Richtung Innenstadt fuhren, fragte sie, warum der Psychiater wohl einen Stern im Ohrläppchen trug – als ob Nora ihr das hätte sagen können! Andererseits wussten die beiden anderen ja nicht, worüber Nora und der Seelendoktor gesprochen hatten, also konnte sie auch eine Antwort erfinden.
»Er trägt einen Stern im Ohrläppchen, weil ihm aufgegangen ist, dass wir auf einem sehr verletzlichen Planeten leben, der seine Bahn um einen Stern im Weltraum zieht. Das ist nicht allen Menschen klar, und nur die, denen es klar ist, dürfen den blauen Stern tragen.«
Als die beiden sie verständnislos anstarrten, fügte sie hinzu: »Ein erwachsener Mann hätte doch wohl keinen Stern im Ohrläppchen, wenn es für ihn keine Rolle spielte, dass er auf einem Himmelskörper lebt.«
 
Noras Mutter fuhr dann schon am Nachmittag nach Hause. Nora und Jonas spazierten noch Hand in Hand durch die Hauptstadt und nahmen erst den allerletzten Zug. Sie besuchten Frogner Park und Aker Brygge und schauten auch beim Umwelthaus in der Innenstadt vorbei, wo viele Umweltorganisationen ihre Büros hatten. Auf dem Heimweg schmiedeten sie dann schon Pläne für die Umweltgruppe, die sie selbst gründen wollten. Jonas war von der Idee gleich angetan gewesen.
Seine Aufgabe sollte es erst einmal sein, Mitglieder anzuwerben. Nora hatte das so vorgeschlagen, weil sie wusste, dass viele Mädchen Jonas für den attraktivsten Jungen der ganzen Schule hielten. Sie meinte, da brauche er sich bestimmt nicht groß anzustrengen, um ein paar davon zu rekrutieren. Er lachte.
»Aber eine reine Mädchengruppe soll es nicht werden?«
»Natürlich nicht. Aber wenn du ein paar attraktive Mädchen anlockst, kommen automatisch auch interessante Jungs.«
Noras Hauptaufgabe sollte darin bestehen, im Internet und in Zeitungen und Zeitschriften nach Artikeln über die Umweltproblematik zu suchen. Deshalb schaute sie heute, ein paar Wochen später, den Riesenstapel Zeitungen durch. Nach einer unergiebigen Klimakonferenz in Katar war an den vergangenen Tagen besonders viel über das Thema berichtet worden. Um aktuelle Videos und Tonmitschnitte auf YouTube, in Podcasts und allen möglichen Foren wollte sie sich später kümmern.
 
Nora legte die Schere weg und setzte sich zu ihren Eltern vor den Fernseher. In dem Film ging es gerade um den englischen Kapitän Cook, der auf Tahiti eine sogenannte Venuspassage beobachtete. Bei einer Venuspassage zieht der Planet Venus vor der Sonnenscheibe vorüber, ein seltenes Phänomen, das manchmal nur im Abstand von über hundert Jahren zu beobachten ist. Zu Zeiten Kapitän Cooks war es wichtig, die Venuspassage an mehreren Orten auf der Erde gleichzeitig zu beobachten, weil die Astronomen die Ausdehnung des Sonnensystems berechnen wollten und dazu unterschiedliche Messdaten brauchten.
Nora fand es eigentlich einen romantischen Gedanken, dass ein englischer Kapitän ausgerechnet wegen eines Planeten in die Südsee reiste, der seinen Namen einer Liebesgöttin verdankte. Dem Film zufolge interessierten sich der Kapitän und seine Mannschaft allerdings mehr für die Frauen auf der exotischen Insel als für die Venus und irgendwelche Entfernungen im Weltraum.
Auf den Film und den Abspann folgten die Nachrichten. Die Verleihung des Friedensnobelpreises an die EU stand bevor, weshalb 21 Regierungschefs in Oslo weilten … Eine norwegische Entwicklungshelferin war im Grenzgebiet zwischen Kenia und Somalia als Geisel genommen worden. Ihr Name war Ester Antonsen, und sie arbeitete für das Welternährungsprogramm …
Nora sagte ihren Eltern Gute Nacht und nahm die Zeitungsausschnitte und ihr neues Smartphone vom Tisch. Bevor sie nach oben in ihr Zimmer ging, holte sie ein Buch aus dem Regal neben dem Kamin. Es war ein Roman von George Orwell, in dem sie schon einmal gelesen hatte: 1984. Vielleicht würde sie sich vor dem Einschlafen noch ein Kapitel vornehmen. Sie musste nicht früh aufstehen, denn morgen war ein sogenannter Planungstag für die Lehrer, und die Schülerinnen und Schüler hatten frei. Abgemacht war nur, dass Nora gleich nach dem Aufwachen Jonas anrief.
Es war ein langer und besonderer Tag gewesen. Sie hatte Tante Sunnivas alten Ring geerbt, und sie hatte das nagelneue Smartphone bekommen, um das die halbe Schule sie beneiden würde. Sie war fleißig gewesen und hatte alle Artikel über Klima- und Umweltfragen ausgeschnitten, die sie hatte finden können. – Und übermorgen wurde sie sechzehn!
 
Nora war gespannt, was sie träumen würde. Sie wusste, sobald sie eingeschlafen war, konnte ihre Seele sich fast wie auf Knopfdruck in einer anderen Wirklichkeit wiederfinden.






DAS TERMINAL
 
Sie schlägt die Augen auf und heißt Nova. Alles kommt ihr neu und anders vor. 
Als sie sich im Bett aufsetzt, strömt von einem kleinen flachen Terminal auf dem Nachttisch gedämpftes Licht ins Zimmer. Als sie danach greift, wird das Licht stärker. Während sie sich in die Kissen zurücklegt, schaltet sie auf den Benutzermodus. Auf dem Bildschirm des Terminals steht: Samstag, 12. Dezember 2084.
Sie sieht vage das Zimmer, in dem sie geschlafen hat. Die Wände sind blutrot. Sie sieht Regen gegen das schmale Fenster prasseln, das sich vom Holzfußboden bis zu einer grauen Leiste unter dem Mansardendach hinaufzieht.
Das Gerät macht »pling«, und das Bild eines kleinen Affen mit kugelrunden Augen taucht auf dem Bildschirm auf. Eine weitere Primatenart ist damit offiziell ausgestorben. In der freien Natur waren sie längst verschwunden, denn der Lebensraum des südamerikanischen Seidenäffchens ist längst abgefackelt und verdorrt. Jetzt ist auch das letzte in Gefangenschaft lebende Exemplar gestorben. Das ist traurig. Das ist schrecklich.
Wieder macht es »pling« – ein Leguan. Auch er war früher in Südamerika heimisch, auch er wird hiermit für ausgestorben erklärt.
Sie spürt, wie ihre Wangen glühen. Aber sie ist machtlos, und abermals erwacht das kleine Terminal in ihren Händen zum Leben. Es zeigt Bilder einer afrikanischen Antilope. Sie hat ebenfalls in Gefangenschaft gelebt und wird von diesem Augenblick an von der Weltnaturschutzunion für ausgestorben erklärt. Schon seit einem Menschenalter sind die großen Antilopen-, Gnu- und Giraffenherden aus der Landschaft verschwunden, die man früher die »afrikanische Savanne« nannte. Und mit den Pflanzenfressern verschwanden natürlich auch die großen Raubtiere. Nur wenige Raubtier- und Pflanzenfresserarten haben in zoologischen Gärten überlebt, doch nun sterben auch sie endgültig aus.
 
Sie hat schon vor langer Zeit die App LOST SPECIES installiert, die einen stündlich über den Verlust von Tier- und Pflanzenarten informiert. Sie könnte sie natürlich deinstallieren und alles ausblenden, was auf der Welt vor sich geht, aber sie hält es für ihre Menschenpflicht, sich über den fortschreitenden Zusammenbruch der Ökosysteme auf der Welt zu informieren. Sie ist wütend. Sie ist stocksauer. Nur hilft das nichts, denn sie kann nichts gegen das Unheil tun …
Die wichtigste Ursache für das Aussterben so vieler Pflanzen und Tiere ist die globale Erwärmung, die seit einigen Jahren aus dem Ruder läuft. Vor nur hundert Jahren war der Erdball noch wunderschön, aber im Laufe ihres eigenen Jahrhunderts hat er viel von seinem Zauber eingebüßt. Die Welt wird nie mehr so sein, wie sie war. Die Menschheit bläst schon seit vielen Jahren kein CO2 mehr in die Atmosphäre – was war das auch für eine Idiotie! –, aber die Klimagase lassen sich leider nicht wieder zurückholen. Nun sind es nicht mehr die Menschen, deren Tun die globale Erwärmung vorantreibt. Die Prozesse haben sich verselbstständigt.
 
Mit einer Berührung des Bildschirms aktiviert sie EarthCam. Dazu schaltet sie den großen Bildschirm an der abgeschrägten Decke über dem Bett ein. Das Terminal dient dabei auch als Fernbedienung. Sie setzt sich ein wenig auf und wirft einen zerstreuten Blick auf den Planeten.
Wie ist eigentlich das Wetter am Nordpol? Sie sieht das Bild des arktischen Ozeans, dessen blitzblaues Licht das ganze Zimmer erfüllt. Der Pol ist gänzlich eisfrei, und es ist fast windstill. Nur ein leichtes Kräuseln der Wasseroberfläche zeigt, dass es sich um eine Filmaufnahme und nicht um ein Standbild handelt. Dann sieht sie auch ein Stück vom Bügel der Kamera. Es ist Jahrzehnte her, dass ein Eisbär in seinem natürlichen Lebensraum beobachtet wurde, aber noch leben einzelne Exemplare in Gefangenschaft.
Und wie sieht es wohl im Stillen oder im Indischen Ozean aus? Viele der alten Koralleninseln liegen schon unter Wasser, ganze Staaten wurden einfach weggespült. Nur aus dem Wasser ragende Stangen zeigen an, wo einst Land war. An einigen dieser Stangen zeigen Schilder an, wo genau man sich im Meer befindet. Malediven, Kiribati, Tuvalu steht darauf geschrieben. Hier und da stehen elfenbeinfarbene Gebäude ein, zwei Meter tief im kristallklaren Wasser – alte Tempel, Moscheen oder Missionskirchen. Versunkene Zivilisationen, exotische Paradiese von gestern.
Und die sibirische Tundra? Dort brodelt es und kocht. Sie schaltet zu Orten, die sie schon häufiger besucht hat, starrt hinauf zu dem hauchdünnen Bildschirm unter der Decke und glaubt fast zu sehen, wie aus dem Morast und den Sümpfen Sibiriens Methangas aufsteigt. Und es soll immer noch wärmer werden …
Sie berührt den Bildschirm des kleinen Terminals und erhält den aus tagesaktuellen Satellitenaufnahmen zusammengesetzten, sich langsam drehenden Globus. Sind die Kontinente nicht ein winziges bisschen kleiner als noch vor wenigen Jahren? Hat das Meer noch mehr Küstenstädte überflutet? Die Eisdecken über Grönland und der Antarktis sind jedenfalls kleiner als im vergangenen Jahr.
Und wie sieht es bei ihr zu Hause, in ihren eigenen heimatlichen Gefilden aus? Sie schaltet zu einer Kamera, die mitten auf der Hardangervidda steht. Obwohl es schon so spät im Jahr ist, haben die Birken noch ihre Blätter. Über den Baumwipfeln fliegen Möwen und Krähen. Das Heidekraut und den Waldboden lässt sie sich in Großaufnahme zeigen. Zwischen zwei weißen Birkenstämmen taucht eine Waldmaus auf; schon kommt ein Rotfuchs und schnappt sie sich.
Ein wenig Natur ist noch erhalten, aber es sind nur Reste der einstigen Vielfalt, Brotkrümel vom Tisch der Reichen. Was noch da ist, ist schön, aber sie will sich damit nicht abspeisen lassen. Sie findet, dass sie verlangen kann, in einer intakten Natur zu leben. Nicht in einer, die löchrig ist wie ein Schweizer Käse.
 
Nova beschließt, sich für den Rest des Tages nur noch Bilder vom Anfang des Jahrhunderts anzuschauen. Es dauert nur Sekunden, einen entsprechenden Filter zu aktivieren. Sie setzt den 12. 12. 2012 als Grenze. Das heißt, von nun an kann sie nur Websites herunterladen, die vor diesem Datum ins Netz gestellt wurden. Für den Rest des Tages wird sie also nur noch Bilder und Filmaufnahmen sehen, die vor dem 12. 12. 2012 in den Wildnissen der Erde aufgenommen wurden. Wie schön manche Teile der Welt damals noch waren, und wie schön darum der heutige Tag werden wird! Sie beschließt, auch die App der Weltnaturschutzunion wegzuschalten. Die kann sie morgen früh wieder aktivieren. Dass es dann ein paarmal mehr »pling« machen wird, nimmt sie in Kauf. Die Vorstellung, dass auch nur ein einziges Weichtier oder Veilchen für ausgestorben erklärt wird, ohne dass sie davon erfährt, könnte sie nicht ertragen. Dass sie den 12. 12. 12 als Grenze setzt, ist kein Zufall. Sie weiß, dass ungefähr um diese Zeit der endgültige Zusammenbruch der Ökosysteme begann. Außerdem war es der sechzehnte Geburtstag ihrer Urgroßmutter.
Sie beginnt, auf ARKIVE zu surfen, und nimmt sich als Erstes die Menschenaffen vor. Sie spürt ein Kribbeln im Bauch, als sie die ersten Bilder von Zwergschimpansen sieht. Die Tiere sind so witzig, dass sie einfach lachen muss. Sie waren zwar Tiere, aber den Menschen so unglaublich ähnlich. Sie waren individuelle Persönlichkeiten, die sich genauso voneinander unterschieden wie die Menschen. Sie sieht einige Junge im Gebüsch, die miteinander spielen wie Menschenkinder. Was für eine Vorstellung, dass noch vor wenigen Jahren so witzige Geschöpfe auf der Erde lebten! Sie sieht auch Filme, die Gorillas zeigen, die Tiere, die das Bindeglied zwischen den Menschen und der übrigen Natur darstellten. Ein paar von ihnen sehen traurig aus – als wüssten sie insgeheim, dass sie kurz vor dem Ende stehen. Inzwischen sind sie jedenfalls verschwunden und werden nie mehr zurückkehren. Auch einen Film über die rothaarigen Orang-Utans auf Borneo und Sumatra sieht sie. Huch! Gerade wird sie Zeugin, wie eine Orang-Utan-Mama ein Kind gebiert. Es scheint ein gesundes, lebensfähiges Junges zu sein – vielleicht ist es einer der letzten Orang-Utans, die in freier Natur zur Welt gekommen sind …
Es gab alle diese Filme schon, als die Urgroßmutter noch jung war. Sie wurden ja damals gemacht, und sie waren in all den Jahren, die inzwischen vergangen sind, im Netz abrufbar. Doch Uma, wie Nova sie nennt, hat auch noch mit Leuten gesprochen, die in Afrika auf Safari waren und Menschenaffen mit eigenen Augen gesehen haben. Draußen. In der freien Natur. Nie wieder wird ein Mensch in der freien Natur einen Schimpansen oder einen Gorilla sehen.
 
Als Nächstes will sie sich einen alten Naturfilm ansehen. Sie macht es sich gemütlich und weiß, dass sie zwischen Tausenden solcher Filme wählen kann. Sie entscheidet sich für einen, den David Attenborough für die BBC gedreht hat. Staunend sieht sie die prachtvollen Bilder aus der Welt von gestern.
Sie sieht unbeschreiblich schöne Aufnahmen des wimmelnden Lebens um die großen Korallenriffs. Sie sieht Korallen, Weichtiere, Krebse, Seegras, Schildkröten und Fische in allen Farben des Regenbogens. Es ist, als hätte ein Gott jeden der knallbunten Fische eigenhändig angemalt. Sie sieht all das, und zugleich ist ihr schmerzlich bewusst, dass es für immer vergangen ist. Es gibt keine Korallenriffs mehr – natürlich nicht, hör schon auf! – und kein Gewimmel knallbunter Korallenfische. Das Meer ist dafür zu sauer, denn es wurde über hundert Jahre lang gezwungen, Millionen und Abermillionen Tonnen CO2 zu schlucken. Ha! Es war, als hätte ein kleiner Teufel in der Ecke gesessen und sich geschworen: Jetzt reicht’s! Sollen Milliarden Feuer aus Öl und Kohle diesen schwindelerregenden Reichtum an Arten endlich ersticken!
Sie schaut wieder zu dem Bildschirm hoch und befindet sich im großen Regenwald des Amazonas. Inzwischen, das weiß sie, ist daraus die größte Savanne der Welt geworden. Dann schaut sie sich einen alten Kultfilm über Schmetterlinge an. Einige Arten mit ihrer filigranen Zeichnung der Flügel sind so wunderschön, dass Nova Gänsehaut bekommt – dabei weiß sie nur zu gut, dass die meisten dieser Arten nur noch in Form von Myriaden Megabytes in Datenbanken existieren. 
Nie gab es auf Bildschirmen und Displays mehr und prachtvollere Naturbilder zu sehen als heute. Aber noch nie war die lebendige Natur selbst so arm an Vielfalt.
 
Auf dem großen Bildschirm unter der schrägen Decke kann sie auch lesen, was Menschen zu Beginn des Jahrhunderts in Zeitungen und auf Websites geschrieben haben. Alles, was damals ins Netz gestellt wurde, ist noch immer da, Texte, Bilder, Musik – alles schwebt weiter in der Elektrosphäre. In einem Zeitungsartikel heißt es: »… Darum dürfen wir keinen Erdball hinterlassen, der weniger wert ist als der, auf dem wir selbst leben durften …« Pah! In einem anderen Artikel liest sie: »… Ich sehe unsere verzweifelten Enkel und Urenkel schon vor mir – sie trauern nicht nur über den Verlust von Rohstoffen wie Gas und Öl, sondern auch über den Verlust der biologischen Vielfalt …«
Sie schüttelt den Kopf. An Warnungen hat es damals wahrlich nicht gefehlt.
Ob Uma, als sie noch jung war, auch über diese Dinge geschrieben hat? Wenn Nova etwas finden will, solange der Filter noch aktiviert ist, muss Uma es geschrieben haben, als sie noch keine sechzehn war. Sie sucht unter »Nora Nyrud«. Sie versucht es mit mehreren Suchmaschinen, und endlich taucht etwas auf dem Bildschirm auf. Es ist ein Brief – an sie, an Nova!
Liebe Nova, steht da. Nach einem kurzen Schreck liest sie weiter: … ich weiß nicht, wie es auf der Welt aussieht, wenn du das hier liest. Aber du weißt es …
Wie ist das möglich? Der Brief auf dem Bildschirm ist auf den 11. 12. 2012 datiert, also einen Tag vor Umas sechzehntem Geburtstag, nur einen Tag vor dem Limit. Aber wie konnte Uma mehr als ein halbes Jahrhundert vor Novas Geburt einen Brief an sie schreiben?
Sie überprüft zuerst den Filter. Der ist intakt. Das Terminal empfängt keine Signale aus der Zeit nach dem 12. 12. 12.
Wie aber konnte Uma wissen, dass sie mehr als ein halbes Jahrhundert später eine Urenkelin namens Nova haben würde? War sie Hellseherin?
Und ist sie das vielleicht noch immer?
 
Nova steht auf. Den großen Bildschirm unter der Decke schaltet sie aus, aber das kleine Terminal behält sie in der Hand. Sie lässt eine Tonspur laufen; auch die stammt vom Anfang des Jahrhunderts.
Eine Männerstimme sagt: »Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts aber haben uns die Vorräte an fossilen Brennstoffen in Versuchung geführt wie der Geist in Aladins Lampe. ›Lass uns raus!‹, hat der Kohlenstoff geflüstert, und wir sind der Versuchung erlegen. Jetzt versuchen wir, den Geist in die Lampe zurückzuzwingen …«
Der Regen peitscht gegen das Fenster. Nova setzt sich unter das schräge Dach und versucht hinauszublicken. Durch den strömenden Regen hindurch kann sie die Hauptstraße nur erahnen. Vor langer Zeit gab es dort auch eine Tankstelle. Noch immer stehen die Ruine aus Beton und ein paar verrostete Eisengebilde. So gut wie nie fährt ein Auto durchs Tal, aber immer wieder ziehen Karawanen von Kamelen und Dromedaren vorüber. Nordafrika und der Mittlere Osten sind nicht mehr bewohnbar, und Abertausende von Klimaflüchtlingen wandern aus diesem Teil der Welt nordwärts und lassen sich in Nordwestnorwegen nieder.
Nova geht in die Hocke und presst das Gesicht gegen die Fensterscheibe. Dort unten im strömenden Regen steht eine kleine Menschengruppe mit drei schwer bepackten Dromedaren. Von einem Feuer steigt Rauch auf …






BLAULICHT
 
Nora wurde von der Sirene eines Einsatzfahrzeugs geweckt. Sie öffnete die Augen und sah das Blaulicht von der Straße durchs Zimmer flackern. Aber sie wollte jetzt nicht geweckt werden. Sie durfte jetzt nicht geweckt werden. Was sie träumte, war wichtig. 
Sie musste in ihren Traum zurückkehren und dort etwas in Ordnung bringen …
Es war nicht das erste Mal, dass sie von Sirenenlärm geweckt wurde. Erst vor ein paar Wochen hatte Jonas in der sogenannten Kissenkammer übernachtet. Die Kissenkammer hieß so, weil das Sofa darin von einem Berg von Kissen bedeckt war, die alle die alte Tante Sunniva bestickt hatte. Die Stickereien zeigten Szenen aus bekannten und beliebten Märchen. Als Nora noch klein war, hatte sie sich immer wieder in die Kissen hineinversetzt, besser gesagt, in jede noch so kleine Gestalt darauf. Ihre Eltern hatten ihr die »Kissenmärchen« erzählt. Fast jeden Abend hatte es eins davon gegeben, und Nora hatte Jahre gebraucht, um den Unterschied zwischen den Wörtern »Kissen« und »Märchen« zu begreifen, wo eins mit dem anderen doch so eng zusammenhing. 
Als Jonas also in der Kissenkammer übernachtet hatte, waren sie mitten in der Nacht von den heulenden Sirenen gleich mehrerer Einsatzfahrzeuge geweckt worden, die aber nicht vorbeigefahren waren, sondern unten auf der Straße angehalten hatten. Nora und Jonas hatten sich gar nicht gegenseitig zu wecken brauchen – sie waren auf dem Flur fast zusammengestoßen und dann die Treppe hinunter- und in die Nacht hinausgestürzt. Sekunden später waren Noras Eltern hinterhergekommen.
Immer mehr Einsatzfahrzeuge waren von beiden Seiten des Tales eingetroffen: Streifenwagen, Krankenwagen und Feuerwehrautos. Im scharfen Blaulicht erkannten Nora und Jonas die Umrisse eines Tanklasters, der auf der glatten Straße umgekippt war, und als sie die Straße erreichten, wurden sie von Polizisten aufgehalten, die das Gelände weiträumig absperrten. Später erfuhren sie, dass die Gefahr einer Explosion und eines Brandes sehr groß gewesen war, denn der umgekippte Tanklaster hatte etliche tausend Liter Benzin geladen. Die Feuerwehrleute bedeckten ihn mit Schaum, und ein Polizist schrie fast schon wütend:
»Jetzt gehen Sie doch zurück! Verschwinden Sie endlich, verdammt noch mal!«
Also hatten sie kehrtgemacht und waren nach Hause getrottet. Erst waren sie alle noch eine Weile im Garten stehen geblieben und hatten den Feuerwehrleuten zugesehen, später dann hatten Nora und Jonas in der Küche gesessen und sich die Nachrichten im Radio angehört, während Noras Mutter Kakao kochte und ihr Vater vor dem Kamin saß und Pfeife rauchte …
Heute Nacht ließ Nora sich von dem Sirenengeräusch nicht stören, schon gar nicht von dem eines einzigen Fahrzeugs. Sie war in einer anderen Welt im Einsatz. Längst war sie wieder eingeschlafen und auf dem Weg zurück in ihren Traum.






DIE URGROSSMUTTER
 
Erst klopft es an der Tür, dann scheint etwas ins Zimmer zu schweben. Nova fährt auf, und es ist Uma. Sie trägt ihr Morgengewand, einen blauen Kimono.
Nova setzt sich auf die Bettkante und schaut zu der alten Frau hin. Nicht dass sie ganz anders aussehen würde als sonst, aber Nova ist, als wäre da auch etwas Rätselhaftes, Fremdes an ihr. Umas Gesicht ist klein und runzlig. Heute ist ihr Geburtstag, sie wird 88!
Doch etwas an ihr ist anders als sonst, wie verzerrt. Nova läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Ist um die alte Frau nicht plötzlich eine Aura von Aufbruch und Veränderung? Am Ringfinger trägt sie den alten Ring mit dem roten Rubin, und irgendwie hat die seltsame Aura etwas mit dem Ring zu tun, das spürt Nova. Uma Nora steht vor ihr wie eine Gesandte aus einer anderen Zeit. Sie nimmt den roten Edelstein zwischen ihre runzligen Finger, als wollte sie damit spielen, dann sagt sie: »Du denkst an den Rubin, Nova, stimmt’s?«
Nova nickt. Uma kann Gedanken lesen. Jedenfalls Novas Gedanken.
Die alte Frau zieht den Holzstuhl vom Schreibtisch heran und setzt sich Nova gegenüber. Sie sagt: »Heute werde ich dir von den Vögeln erzählen, die damals in den Bergen gelebt haben. Weißt du, ich kann immer noch das wehmütige Flöten des Goldregenpfeifers hören.«
»Du brauchst mir gar nichts zu erzählen«, sagt Nova bitter. »Höchstens, wie alle diese Vögel wieder zurückkommen können.«
Sie schaut die Urgroßmutter an. Das Gesicht der alten Frau spricht von tiefer Trauer. Oder Reue, vielleicht ist es auch Reue.
Aber Nova kennt kein Erbarmen.
»Außerdem will ich die Menschenaffen, die Löwen und die Tiger wiederhaben. Sie sollen alle reinstalliert werden, verstehst du! Und hier bei uns will ich die Bären und die Wölfe wiederhaben. Und die witzigen Meerespapageien, die Papageientaucher, meine ich. Und den Großen Brachvogel, den darfst du auf keinen Fall vergessen! Und die Alpenbeerentraube, den Alpenehrenpreis, den Gletscherhahnenfuß und die Krautweide. Weißt du, dass die Krautweide eigentlich ein Busch war, auch wenn sie nur zwischen einem und fünf Zentimeter hoch wurde? Oder warst du’s sogar, die mir das erzählt hat?«
Die alte Frau zuckte zusammen. »Aber Nova …«
»Weißt du, was ich will? Soll ich’s dir sagen? Ich will eine ganze Million Tier- und Pflanzenarten wiederhaben! Nicht mehr und nicht weniger, meine liebe Urgroßmutter. Und ich will wieder sauberes Wasser aus der Leitung trinken können. Und mit der Angel unten am Fluss stehen. Und ich will, dass endlich mit dem ewig nassen Winterwetter Schluss ist.«
»Aber Nova. Nova!«
»Ich sage ja nur, dass ich in einer genauso herrlichen Welt leben möchte wie du, als du so alt warst wie ich. Und weißt du, warum? Weil du mir das schuldig bist!«
»Jetzt hör auf, Nova!«
»Oder soll ich dich zur Strafe in den Wald jagen? Nein, gib mir lieber die Welt zurück. Gib mir eine Herde wilde Rentiere auf der Hardangervidda, eine in Jotunheimen und eine in Rondane. Jetzt gleich! Sonst kannst du genauso gut wieder gehen.«
»Aber Nova …«
»Weißt du, ich wünschte mir, die Menschheit und alles andere, was auf diesem Planeten kreucht und fleucht, bekäme noch eine zweite Chance. Wäre das nicht genial? Ich meine, das wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt. Ich stelle es mir vor wie bei einem Wettschießen: Wer beim ersten Mal danebenzielt, darf es noch mal probieren. Nur das meine ich, wenn ich sage, dass du mir die Welt zurückgeben sollst. Wäre das nicht ausnahmsweise eine richtig gute Idee? Ich finde, wenn man eine Dummheit begangen hat, soll man es sich nicht nur mit seinem schlechten Gewissen gemütlich machen. Nein, dann soll man aufstehen und wiedergutmachen, was man angerichtet hat. Sei also eine liebe gute Urgroßmutter und gib mir die ausgestorbenen Pflanzen und Tiere zurück, ja, Uma? Danach können wir uns gern über den Gesang der Vögel unterhalten …«
Für den Bruchteil einer Sekunde schaut sie ihrer Urgroßmutter in die Augen. Deren Lider flattern jetzt ein wenig. Die alte Frau sieht ängstlich und traurig aus. Aber gleich darauf fällt Nova sich selbst ins Wort.
»Ach, was rede ich für einen Unsinn! Das ist doch alles Quatsch. Man kann ja sowieso nichts mehr ändern. Hab ich recht, Uma? Oder willst du mir erzählen, dass es irgendeinen Geist in der Flasche oder sonst wo gibt, der uns noch helfen kann?«
Uma versucht, sich gerade hinzusetzen. Fast sieht es aus, als hätte sie Angst, ihre Urenkelin könnte sie ins Gesicht schlagen. Mit der Faust. Hart.
Aber dann sagt die alte Frau: »Ja, Nova. So etwas Ähnliches wollte ich dir erzählen.«
»Aha?«
Die alte Frau spielt wieder mit dem geheimnisvollen Rubin und wirft dabei einen verträumten Blick auf ihre Urenkelin. 
»Vielleicht bekommt die Welt ja wirklich noch eine Chance …«
Die kleine geschrumpfte Uma, was redet sie denn? Aber da ist auch dieser verschwörerische Ton, der etwas so Ansteckendes hat, dass Nova die Stimme senkt und fragt: »Wie meinst du das? Soll das heißen, es gibt eine Art genialen Trick?«
Umas Augen funkeln, als sie energisch nickt. Dann lächelt sie listig.
Sie sind Freundinnen, doch, das geht, man kann mit seiner eigenen Urgroßmutter befreundet sein. Uma war schließlich auch einmal sechzehn. Wer nicht? Die Frage ist nur, was sie beide ausrichten können. Nova schaut die blutroten Wände und dann Uma in ihrem blauen Kimono an. Dann sagt sie:
»Vielleicht können wir in die Zeit zurückrufen und die, die vor uns gelebt haben, bitten, ein wenig mehr Rücksicht auf ihre Nachkommen zu nehmen. Wir müssen eben nur so laut rufen, dass sie uns auch wirklich hören.«
Die alte Frau schüttelt den Kopf. »Das ist unmöglich – aber ich glaube, ich weiß einen anderen Weg.«
»Dann sag schon! Denkst du an etwas Übernatürliches?«
»Ich weiß nicht, mein Kind. Vielleicht ist es auch ganz natürlich.«
Nova lächelt übers ganze Gesicht. »Ich glaube, ich verstehe. Du willst irgendwie versuchen, Kontakt zu denen aufzunehmen, die vor uns auf der Erde gelebt haben. Um sie zu warnen. Du willst ihnen klarmachen, wie die Zukunft aussehen wird, wenn die Menschen nicht aufhören, Raubbau an der Natur zu betreiben. Nun sag schon, Uma, ist es das, was du willst?«
Die alte Frau nickt geheimnisvoll.
Aber schon im nächsten Augenblick hat Nova sich die Sache überlegt. Sie steht auf und geht durchs Zimmer. Vor dem hohen, schmalen Fenster bleibt sie stehen und schaut hinunter auf die Straße. Die Dromedare und die kleine Gruppe Menschen sind immer noch da.
»Es ist unmöglich«, seufzt sie. »Die Natur ist so aus den Fugen, da ist nichts mehr zu reparieren.«
»Bist du dir da ganz sicher?«, fragt die alte Frau und berührt verschwörerisch lächelnd den Rubin.
»Geht es um den Rubin?«, fragt die Urenkelin. »Hat es etwas mit dem alten Karfunkelstein zu tun? Bitte, Uma, sag! Soll uns der Rubin die wilden Rentiere zurückbringen?«
Die Urgroßmutter nickt, und Nova lacht.
»Hab ich’s mir doch gedacht«, sagt sie. »Ich hab schon immer gewusst, dass in dem alten Edelstein ein Geheimnis steckt.«
Und wenn es so ist? Kann sie sich da vielleicht noch mehr wünschen?
»Kann ich auch den Uhu wiederhaben? Nur ein Paar, weißt du. Und natürlich den Otter und den Fetthennenbläuling …«
Nova kann gar nicht mehr aufhören. Sie muss an so vieles gleichzeitig denken, dass ihr ganz schwindlig wird. Es ist schwindelerregend und herrlich zugleich: Eine Lawine von Wünschen kann plötzlich in Erfüllung gehen. Es ist, wie wenn ein Sternschnuppenschwarm über den Nachthimmel huscht. Nur: Wer kann schon so schnell denken, wie Sternschnuppen fallen? Nova holt tief Luft.
»Kann ich eine ganze Million Tier- und Pflanzenarten zurückhaben?«
»Ja, liebes Kind.«
Wenn es so ist, muss sie alles tun, um sich den Gewinn zu sichern. Also sagt sie: »Und dann die Lebensräume. Es hat ja keinen Zweck, nur irgendwie alle Lebewesen paarweise zu retten wie damals auf der Arche Noah, verstehst du? Natürlich verstehst du das, Uma, stell dich ja nicht dümmer, als du bist! Pflanzen und Tiere müssen schließlich von etwas leben, sie müssen sich wohlfühlen, also müssen zum Beispiel die Regenwälder zurückkehren. Und das Meer muss wieder sauber sein. Die Temperatur im Hochgebirge muss wieder ein paar Grad niedriger gestellt werden, und die afrikanische Savanne muss bewässert und überhaupt erst wieder hergestellt werden, aber das weißt du ja, du bist schließlich nicht doof, nein, wirklich nicht – und wie soll das jetzt gehen?«
Uma fasst den Ring mit dem roten Stein und sagt mit einer Stimme, die feierlich klingt und fast, als spräche eine Zauberin:
»Bald wirst du die Erde so zurückerhalten, wie sie war, als ich in deinem Alter war, aber du musst versprechen, gut auf sie aufzupassen. Wir bekommen tatsächlich eine zweite Chance, aber von jetzt an heißt es, immer auf der Hut zu sein, denn noch einmal eine Chance wird es nicht geben.«
Umas Worte haben einen dumpfen Nachhall, als verklängen sie in einem Keller oder kämen aus einem tiefen Schacht. Aber die alte Frau ist noch nicht fertig.
»In genau 72 Jahren treffen wir uns wieder. Dann wirst du zur Verantwortung gezogen.«
Und plötzlich ist Nova todmüde. Es ist nämlich anstrengend, ins größte Zauberkunststück aller Zeiten verwickelt zu sein. Das Zimmer schwankt, und Uma lächelt auf eine kindliche Weise – viel zu kindlich für eine so alte Dame. Sie lehnt den Kopf an die Rückenlehne des Stuhls und sieht auf einmal fast aus, als hätte sie sich zum Sterben hingelegt. Doch dann singt sie mit heiserer, fast röchelnder Stimme, und es klingt, wie Nova sich ein Zauberlied bei einem Hexensabbat vorstellt:
»Alle Vögel sind schon da … alle Vögel alle! Amsel, Drossel, Fink und Star … und die ganze Vogelschar … alle sind sie wieder da … bringen Glück und Segen!«






DIE ROTEN KARTONS
 
Nora fuhr mit einem Ruck hoch und riss die Augen auf. Im Zimmer roch es fremd, irgendwie streng und stickig. Sie schaltete die Leselampe über dem Bett ein und schaute über die hellblau tapezierten Wände zur Mansardendecke hinauf. 
Sie hatte geträumt …
Und was war das für ein seltsamer Traum gewesen, so rätselhaft und verheißungsvoll!
Sie hatte weit in der Zukunft gelebt und doch im selben Mansardenzimmer gewohnt wie jetzt. Nur waren in ihrem Traum die Wände blutrot gewesen, und unter der schrägen Decke hatte sich ein riesiger Flachbildschirm mit Internetzugang befunden.
Sie hörte draußen die Meisen singen; bei schönem Wetter zwitscherten sie manchmal auch im Winter. Doch dann hörte sie unten bei der Tankstelle einen Automotor aufheulen. Eine Tür wurde zugeknallt. Dann kam ein zweites Auto, von Westen. Dann noch eins, und das fuhr schnell.
Sie fasste sich an den Finger und betastete den Ring mit dem roten Rubin, das Kleinod, das seit fast hundert Jahren im Besitz der Familie war. Damals war Tante Sunniva nach Amerika ausgewandert, wo sie den Ring von ihrem Verlobten bekommen hatte, einem jungen Mann, der nur wenige Wochen nach der Verlobung unter rätselhaften Umständen im gewaltigen Mississippi ertrunken war.
»Der alte Karfunkelstein« – so nannten sie den purpurroten Edelstein oft, fast so, als hielten sie ihn für magisch, als könnte er Wunder vollbringen und würde sie alle überleben. Seit dem gestrigen Abend gehörte der Ring nun also Nora. Vorher hatte er der Großmutter gehört, die ein Jahr zuvor gestorben war, und die Großmutter hatte ihn von ihrer kinderlosen Tante geerbt, besagter Tante Sunniva. Noras seltsamer Traum hatte auch mit dem Ring zu tun gehabt …
 
Sie hatte geträumt, dass sie Nova hieß, aber sie hatte auch eine Urgroßmutter namens Nora gehabt, die noch dazu am selben Tag geboren war wie sie selbst. Heute war der 11. Dezember 2012, und am nächsten Tag war Noras sechzehnter Geburtstag.
Am Ringfinger hatte diese Urgroßmutter – »Uma« – einen in Gold gefassten Rubin getragen, einen, wie ihn Nora trug. Natürlich war es derselbe Rubin gewesen – und auch derselbe Finger! Im Traum war sie ihre eigene Urenkelin gewesen, und mit dem Blick der Urenkelin hatte sie sich selbst als Urgroßmutter gesehen.
Nun war es an sich nichts Besonderes, dass Nora im Traum ihre eigene Urenkelin war; in einem anderen Traum war sie schon Napoleon gewesen und in wieder einem anderen eine gewöhnliche Gans. Aber war diesmal wirklich alles nur ein Traum gewesen? Da war sich Nora nicht so sicher. Was sie geträumt hatte, kam ihr ganz nah und wahr vor, und das nicht nur während des Traums, sondern auch jetzt noch, nachdem sie schon eine Zeitlang wach war.
Ein paar Generationen weiter in der Zukunft waren ganze Lebensräume in der Natur vernichtet und Tausende von Tier- und Pflanzenarten ausgerottet. Voller Verbitterung, ja Hass hatte sie ihre alte Urgroßmutter angegriffen und eine unversehrte Welt zurückverlangt, eine Natur, die so reich und vielfältig war wie die, die ihre Urgroßmutter zu Beginn des Jahrhunderts noch erleben durfte. Und dann war ein Wunder geschehen, denn plötzlich befand sie sich an diesem Beginn des Jahrhunderts, und alles Schlimme, was seit dem sechzehnten Geburtstag der Urgroßmutter geschehen war, war wiedergutgemacht. Nora war 72 Jahre in der Zeit zurückkatapultiert worden. Dieses Erlebnis steckte ihr natürlich noch in den Gliedern. Sie und mit ihr die ganze Welt hatten eine zweite Chance erhalten, und das alles hing mit dem geheimnisvollen Ring zusammen. 
Was für ein Tag! Sie hatte das Gefühl, an der Schwelle zu einer neuen Zeitrechnung zu stehen. Denn jetzt konnte alles noch einmal von vorn beginnen. Die Welt war neu, funkelnagelneu, alles war verziehen, und all die ausgerotteten Tier- und Pflanzenarten waren reinstalliert. Eine ganze Million von Arten war wieder da, zurück in ihren alten Lebensräumen.
Aber noch immer schwebten Millionen von Arten in höchster Gefahr. Nora hatte schon viele beängstigende Reportagen darüber gesehen und gelesen. Trotzdem war es noch nicht zu spät, noch war die biologische Vielfalt der Welt zu retten. Die Welt hatte noch einmal eine Chance bekommen!
 
Als Nächstes fiel Nora der geheimnisvolle Brief ein, den Nova im Netz gefunden hatte. Es war ein Brief, den die Urgroßmutter Nora ihrer Urenkelin lange, lange vor deren Geburt geschrieben hatte. Aber was hatte in dem Brief gestanden?
Sie sprang aus dem Bett, lief durchs Zimmer, setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Sie durfte jetzt an nichts anderes denken. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, sich so genau wie möglich an den langen Brief zu erinnern, den Uma, genau 72 Jahre bevor er angekommen war, geschrieben hatte.
Der Rechner war bereit, und sie schrieb:
 
Liebe Nova,
ich weiß nicht, wie es auf der Welt aussieht, wenn du das hier liest. Aber du weißt es. Du weißt, wie schlimm die Klimakatastrophe und wie reduziert die Natur inzwischen ist, und vielleicht weißt du sogar genau, welche Tier- und Pflanzenarten es nicht mehr gibt …
 
Mehr fiel ihr für den Augenblick nicht ein. Der Brief war lang und ausführlich gewesen, und sie konnte nur hoffen, dass ihr Gedächtnis irgendwann im Laufe des Tages besser funktionierte. Sie nannte die Datei »Brief an Nova« und speicherte sie.
 
Nora warf einen Blick zum hohen, schmalen Fenster und sah, dass es ein strahlend sonniger Dezembertag war. Das war schön, denn sie hatte schulfrei; sie brachte es nur noch nicht über sich, irgendwelche Pläne zu machen. Die Sonne war gerade aufgegangen und zauberte lange Schatten in die verschneite Landschaft, aber der Tag musste warten. Nora ging immer noch ihr Traum durch den Kopf, der Traum, der ihr genauso wirklich erschien wie der Wintertag draußen. Nur wärmer.
Sie schaute über ihren Schreibtisch. Dort lagen einige zerlesene Exemplare der State-of-the-World-Jahrbücher, eine neue Ausgabe der norwegischen Roten Liste bedrohter Tier- und Pflanzenarten, ein kleines Buch über Klimaveränderungen und A Gap in Nature – Discovering the World’s Extinct Animals, das wunderbare Buch von Tim Flannery und Peter Schouten, das ihr Vater ihr vor Kurzem aus Australien mitgebracht hatte. 
Über dem Schreibtisch war ein Bücherregal angebracht, in dessen unterstem Fach zwei Schuhkartons standen, die Nora mit rotem Geschenkpapier verkleidet hatte. Auf dem einen Karton stand: Was ist die Welt?,
auf dem anderen: Was muss getan werden? In den Kartons lag ihre Sammlung von Zeitungsausschnitten und Ausdrucken von Artikeln aus dem Netz. 
Dem Netz!
In Noras Traum hatte Nova Artikel aus diesen roten Kartons gelesen! Artikel, die Nora ausgeschnitten hatte, die letzten erst am Vorabend, während ihre Eltern den Fernsehfilm über Kapitän Cook gesehen hatten. 
Sie stand auf, nahm die Kartons aus dem Bücherregal und stellte sie auf den Schreibtisch. Rasch sah sie alle Artikel durch, und bald hatte sie das Gesuchte gefunden:
 
Eine wichtige Grundlage einer jeglichen Ethik war bislang die goldene Regel oder das Prinzip der Gegenseitigkeit: Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu. Doch diese goldene Regel kann heute nicht länger nur eine horizontale Dimension besitzen – also ein »wir« auf der einen und »die anderen« auf der anderen Seite. Wir begreifen immer mehr, dass das Prinzip der Gegenseitigkeit auch eine vertikale Dimension besitzt: Verhalte dich gegenüber der nächsten Generation so, wie du wünschst, die Generation vor dir hätte sich dir gegenüber verhalten.

So einfach ist das. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, und das muss selbstverständlich die nächste Generation mit einbeziehen – es muss absolut alle mit einbeziehen, die nach uns auf der Erde leben werden.

Denn die Menschen auf der Erde leben nicht gleichzeitig. Die gesamte Menschheit lebt nicht auf einmal. Auf der Erde haben vor uns Menschen gelebt, einige leben jetzt, und andere werden nach uns leben. Und auch die, die nach uns leben werden, sind unsere Mitmenschen. Sie sind es, gegenüber denen wir uns so verhalten müssen, wie wir uns wünschten, die Bewohner unseres Planeten vor uns hätten es uns gegenüber getan. 

So einfach ist die Formel. Darum dürfen wir keinen Erdball hinterlassen, der weniger wert ist als der, auf dem wir selbst leben durften. Also keinen mit weniger Fischen im Meer, weniger Trinkwasser, weniger Nahrungsmitteln, weniger Regenwald, weniger Gebirgsnatur, weniger Korallenriffs, weniger Gletscher und Skiloipen, weniger Tier- und Pflanzenarten …

Keinen, auf dem es weniger Schönheit, weniger Wunder, weniger Herrlichkeit und weniger Freude gibt!

 
Puh! Als Nora den Text wiedergelesen hatte, war sie erschöpft. Es war das dritte oder vierte Mal, dass sie ihn las – und was für ein Gedanke, dass ihn ihre Urenkelin in über siebzig Jahren im Netz finden würde! Alles, was heute dort stand, würde ja höchstwahrscheinlich bis in alle Ewigkeit dort stehen. Alle Wörter und Bilder aus ihrer Zeit würden in der Elektrosphäre hängen bleiben.
Die armen Nachgeborenen, dachte Nora. Wegen der Gedankenlosigkeit und des Egoismus früherer Generationen würden sie sich nicht nur mit dem Leben auf einem verarmten Planeten abfinden müssen – zu allem Überfluss blieben ihnen auch noch die Warnungen vor einem solchen Leben erhalten. »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, und das muss selbstverständlich die nächste Generation mit einbeziehen …« Kein Wunder, dass es die Nachgeborenen empörte, wenn sie mahnende Worte aus einer fernen Vergangenheit lesen und zugleich einsehen mussten, dass es längst zu spät war, noch irgendetwas am Lauf der Dinge zu ändern.
Und das war immer noch nicht alles. Nova hatte im Netz ja noch einen zweiten Artikel gefunden. Nora blätterte in den Ausdrucken und Ausschnitten aus dem Was-muss-getan-werden-Karton
und fand bald das Richtige.
 
Das Klimaproblem und die Probleme, die mit der Bedrohung der biologischen Vielfalt einhergehen, haben letztendlich alle mit der Gier des Menschen zu tun. Nur finden die Gierigen ihre Gier normalerweise nicht problematisch. Dafür gibt es genügend historische Beispiele.

Wenn wir dem Prinzip der Gegenseitigkeit folgten, dürften wir nicht nachwachsende Rohstoffe nur dann verwenden, wenn wir zugleich dafür sorgen, dass unsere Nachfahren ohne diese Rohstoffe auskommen können.

Ethische Fragen sind gar nicht so schwer zu beantworten, wie man immer denkt; was uns schwerfällt, ist, den Antworten entsprechend zu leben.

Ich sehe unsere verzweifelten Enkel und Urenkel schon vor mir – sie trauern nicht nur über den Verlust von Rohstoffen wie Gas und Öl, sondern auch über den Verlust der biologischen Vielfalt. Ihr habt alles selbst verbraucht!, höre ich sie rufen. Ihr habt nichts für uns übrig gelassen!

 
»Ihr habt alles selbst verbraucht …«
Voller Unruhe war Nora aus ihrem Traum erwacht, und noch immer ließ sie der Traum nicht los. Wenn es doch nur ein Traum gewesen wäre …
Sie musste an Jonas denken. Sie hatte versprochen, ihn gleich, wenn sie wach war, anzurufen. Aber er musste warten. Sie musste versuchen, sich noch besser an ihren Traum zu erinnern, und jetzt fiel ihr ein weiteres Detail ein: Nova war in ihrem Zimmer hin und her gelaufen und hatte sich etwas angehört.
Nora wusste jetzt, was es war, sie kannte den Text. Irgendwo in ihren Kartons musste ein Ausdruck davon stecken. Aber wo? Sie suchte in beiden Kartons, konnte ihn aber nicht finden. Hatte sie vergessen, ihn wieder in den Karton zu legen, nachdem sie ihn gelesen hatte? Und wenn ja, gab es einen Grund, weshalb sie gerade diesen Text nicht wieder in den Karton gelegt hatte? Plötzlich dämmerte ihr etwas, und wenig später zog sie ein altes Buch aus dem Regal: Arabian Nights, eine englische Ausgabe von Tausendundeine Nacht. Sie hatte darin etwas nachschlagen wollen und den Text, den sie suchte, als Lesezeichen benutzt.
 
Wir leben in jeder Hinsicht in einer einzigartigen Zeit. Wir gehören einerseits der Generation an, die im Triumph das Universum erforscht und das menschliche Genom beschreibt – und wir sind andererseits die erste Generation, die endgültig die Umwelt auf unserem Planeten vernichtet. Wir sehen, wie die Aktivitäten der Menschen Rohstoffe aufzehren und Ökosysteme zugrunde gehen lassen. Wir verändern unsere Umwelt so sehr, dass wir die Zeit, in der wir leben, als neue geologische Epoche bezeichnen können: das Anthropozän.

In Pflanzen und Tieren, im Meer und in Öl, Kohle und Gas stecken riesige Kohlenstoffvorräte, deren Bestreben es ist, zu oxidieren und in die Atmosphäre zu entweichen. Auf einem toten Planeten wie der Venus besteht fast die gesamte Atmosphäre aus CO2, und genauso wäre es auch hier bei uns, wenn nicht die Erdprozesse den Kohlenstoff in seine Schranken wiesen. Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts aber haben uns die Vorräte an fossilen Brennstoffen in Versuchung geführt wie der Geist in Aladins Lampe. »Lass uns raus!«, hat der Kohlenstoff geflüstert, und wir sind der Versuchung erlegen. Jetzt versuchen wir, den Geist in die Lampe zurückzuzwingen.

Wenn wir alles, was auf unserem Planeten noch an Öl, Kohle und Gas vorhanden ist, erschließen und das CO2 daraus in die Atmosphäre entlassen, wird unsere Zivilisation vielleicht nicht überleben. Dennoch halten viele Nationen es für ihr gottgegebenes Recht, alle fossilen Brennstoffe auf ihrem Territorium zu erschließen und zu verbrennen. Nur: Warum sollte es dann nicht das selbstverständliche Recht der Regenwaldnationen sein, mit ihren Regenwäldern zu tun und zu lassen, was sie wollen? Wo ist der Unterschied? Wo ist der Unterschied zur globalen Kohlendioxid-Bilanz? Und wo ist der Unterschied zum Verlust der biologischen Vielfalt?

 
Nora ging zum Fenster und schaute hinunter auf die geschäftige Tankstelle. Zum ersten Mal ging ihr auf, dass die wie ein lebendes Fossil aussah: so unmodern und altertümlich, als stammte sie aus einer anderen Zeit – und dennoch war sie weiterhin voll in Betrieb!
Dann fiel ihr noch ein Detail aus ihrem Traum ein …






DER REGENSCHIRM
 
Es gießt immer noch in Strömen, als sie unter einem roten Regenschirm den Hang unterhalb des Hauses hinuntergeht. Der Regenschirm ist so groß, dass ein ganzer Kindergarten darunter Zuflucht fände. An den Hängen am anderen Flussufer kann man die Folgen zahlreicher Erdrutsche erkennen. Wo die weiter nach oben verlegte Hauptstraße verläuft, lässt sich nur noch ahnen. 
Sie geht hinunter zur Kreuzung, wo früher einmal eine Tankstelle stand. Jetzt ist dort eine Art Karawanserei eingerichtet worden. Hier legen die arabischen Flüchtlinge eine Pause ein, ehe sie durchs Gebirge weiterziehen. Die Dromedare bekommen Wasser, und die Menschen essen und ruhen sich aus. In der Senke oberhalb des Flusses lodert ein großes Feuer, an dem sich eine größere Gruppe Menschen wärmt.
Sie spaziert mit ihrem großen roten Regenschirm mitten in diese Gruppe hinein. Es sind Frauen in knöchellangen schwarzen Gewändern und Männer in ebenso langen weißen Kaftanen. Nur sie hat einen Regenschirm, der so nass ist, dass viele ihr ausweichen. Ein paar treten aber auch zu ihr unter das rote Dach, um sie zu begrüßen. Die Kinder brauchen dabei nicht einmal den Kopf einzuziehen. Nova blickt in viele interessante Gesichter.
Die Menschen sind fröhlich und lachen. Ein Mann jongliert mit alten Öllampen, und die Frauen und Kinder klatschen in die Hände. Leute aus dem Dorf verkaufen Lammspieße und heiße Getränke. Andere verkaufen Regenkleidung und Wolldecken. Bezahlt wird mit Goldmünzen.
Außerhalb der Menschengruppe liegt ein Junge im Gras, und Nova fragt eine der Frauen in Schwarz, ob er krank ist. Die Frau macht ein besorgtes Gesicht. Sie nickt. »Long journey«, sagt sie. 
Nova geht zu dem Jungen im Gras und hält den roten Regenschirm über ihn; er soll nicht auch noch bis auf die Haut nass werden. Zwei der schwarz gekleideten Frauen sind ihr gefolgt. Nova zeigt auf ihr Haus und sagt, der Junge könne dort schlafen.
Der Junge klettert, gestützt von den beiden Frauen, hinter ihr den Hang hinauf. In der Tür wartet schon Uma, und Nova erklärt ihr, dass der Junge krank ist. Er muss bei ihnen wohnen, bis er wieder gesund ist. Sie legen ihn ins Kissenzimmer. Vielleicht müssen sie einen Arzt rufen, vermutlich braucht der Junge Medizin.






ÖL
 
Unten fuhren immer neue Autos auf den Parkplatz der Tankstelle, und die meisten Fahrer ließen den Motor laufen, während sie drinnen Würstchen und Kartoffelchips kauften. Nora ärgerte sich über die Auspuffgase, die aus den stehenden Wagen quollen. Würstchenautos, dachte sie. Die blaugrauen Schwaden waren besonders deutlich zu sehen, weil es etliche Grade unter null war, vielleicht zehn oder zwölf. Sie hatte kein Thermometer vor dem Fenster, aber sie beherrschte inzwischen die Kunst, im Winter an der Farbe und Dichte der Auspuffgase abzulesen, wie kalt es war.
Sie blieb vor dem Fenster stehen und dachte daran, was sie erst neulich über Öl gelesen hatte. Sie hatte sich einige beinahe unfassbare Zahlen auf gelbe Klebezettel notiert, und einen dieser Zettel hielt sie jetzt in der Hand.
Ein Barrel Öl entsprach 159 Litern und wurde derzeit für an die 100 Dollar, 80 Euro oder 600 Kronen verkauft. Dieses eine Barrel Öl lieferte ebenso viel Energie wie 10000 Stunden körperliche Arbeit. In Norwegen entsprach das der jährlichen Arbeitsleistung von 6 Menschen. Bei einem Jahresgehalt von 350000 Kronen pro Mensch machte das zusammen 2,1 Millionen Kronen. Ein einziges Barrel Öl lieferte also eine Energiemenge, die über 2 Millionen Kronen kosten würde, wenn man sie durch manuelle Arbeit ersetzen wollte. Und jeder Bürger der USA verbrauchte im Schnitt nicht weniger als 25 Barrel pro Jahr! Das entsprach 150 jährlichen Arbeitsleistungen und bedeutete, dass jeder Bürger der USA zu jedem Zeitpunkt über 150 »Energiesklaven« verfügte, die sämtliche Autos, Flugzeuge, Maschinen, Kühlschränke, Fernseher, Stereo- und Klimaanlagen antreiben und dazu noch Fabriken und Bauernhöfe mit Energie versorgen mussten … Und das betraf erst nur das Öl! Dazu kamen noch Kohle und Gas.
Nora hatte sich gefragt, ob Öl nicht einfach viel zu billig war. In den USA fiel der Beginn der Ölförderung ziemlich genau mit der Abschaffung der Sklaverei zusammen. Erst hatten die großen Plantagen im Süden jede Menge Sklaven aus Westafrika gehabt, dann bekamen sie jede Menge Öl … 
Nur 600 Kronen für 6 Jahre körperliche Arbeit? Das waren gerade mal 100 Kronen pro Jahr – da konnte man wirklich von Sklavenarbeit sprechen.
Wie war es möglich, dass der Rohstoff Öl so billig war? Nora hatte sich ganz allein eine Antwort auf die Frage überlegt: Öl war so billig, weil es erst einmal niemandem gehörte. Niemand besaß das Öl, also hatte es keinen Preis. Man konnte es einfach aus der Erde pumpen. Das Öl war viele Jahrmillionen alt. Es war in Wirklichkeit ein Stausee aus vielen Jahrmillionen Sonnenenergie. Aber weil es niemandem gehörte, konnte es nach Belieben verbraucht werden – und dann kam eine Maus, und das Ölmärchen war aus.
Anna sah auf den gelben Zettel und schüttelte den Kopf. Die Politiker und Ölminister hatten sicher recht, wenn sie auf die vielen Menschen verwiesen, für die das Öl den Ausweg aus einem Leben in Armut bedeutete. Aber für viele Menschen bedeutete es auch den Weg in ein Leben im Überfluss, in einen verschwenderischen Luxus von nie gekanntem Ausmaß.
Zusammen mit dem gelben Klebezettel hielt sie einen Zeitungsausschnitt in der Hand. Eine Fluglinie warb für ihre Reisen. Das billigste Ticket von Moss unweit Oslo nach Paris kostete nur 119 Kronen. Warum Flüge oft so billig waren, wusste Nora nicht. Aber interessant war das Kleingedruckte. Da stand »Steuern und Abgaben inbegriffen«. 119 Kronen – genauso viel musste sie für vier Straßenbahnfahrten in Oslo bezahlen. Was nicht im Kleingedruckten stand, was Nora aber an anderer Stelle gelesen hatte, war, dass ein Flug Oslo–Paris und zurück für eine Person dieselben Auswirkungen auf das Klima hatte, als führe dieselbe Person ein ganzes Jahr lang mit dem eigenen Wagen jeweils sieben Kilometer zur Arbeit und zurück. Nora hatte außerdem gelesen, dass ein Flugzeug, das von Oslo nach New York flog, dem Klima denselben Schaden zufügte wie 50000 Privatwagen im Laufe eines Tages.
Wurden auf diese Weise nicht Rohstoffe verbraucht, von denen auch kommende Generationen einen Nutzen hätten haben können? Wurden nicht Batterien geleert, die im Grunde viel länger hätten halten können? Konnte es sein, dass es gar nicht mehr so viele Jahre dauerte, bis das Öl wieder von fleißigen Händen, steifen Nacken und wunden, schmerzenden Schultern ersetzt werden musste? Wurde sie womöglich Zeugin eines einzigen riesenhaften Diebstahls an den kommenden Generationen?
War es nicht so, dass durch das Verbrennen der fossilen Brennstoffe innerhalb so kurzer Zeit auch die Lebensgrundlagen nachwachsender Rohstoffe vernichtet wurden? War die hemmungslose Orgie der Ölverbrennung nicht zugleich die größte Bedrohung der Lebensgrundlage von Pflanzen, Tieren und Menschen? Und war die Zerstörung der Natur nicht auch ein Diebstahl an denen, die die Erde einmal erben sollten?
 
Nora stand noch immer am Fenster. In ihrem Traum hatten die Leute aus dem Dorf Lammspieße an die Klimaflüchtlinge verkauft, von denen immer neue durchs Land zogen, viele, um ihr Glück als Kaufleute in Nordwestnorwegen zu versuchen. 
Nora musste lächeln. Was hatte sie sich nur wieder zusammenfantasiert! Und dennoch kam ihr das alles wahr und wirklich vor. Die Erinnerungen an ihren Italienurlaub im vergangenen Sommer hätten nicht wahrer und wirklicher sein können – wogegen sie kaum noch wusste, was sie gestern in der Schule gemacht hatte.
Dabei war das, woran sie sich bisher erinnert hatte, längst nicht der ganze Traum. Im Nachhinein kam ihr der beinahe grenzenlos vor. Sie hatte träumend eine ganze Zukunft erschaffen, ein Universum, das parallel zum Leben hier und jetzt existierte. Jedes Mal, wenn sie an einem der Fäden des Traumes zog, schienen ganze Knäuel neuer Fäden daran zu hängen, alles Geschichten, die sie davor oder danach, vielleicht sogar gleichzeitig erlebt hatte …






DROMEDARE
 
Dem arabischen Jungen geht es besser. Er ist in Novas Alter oder vielleicht ein Jahr älter, und sie sitzen zusammen in der Kissenkammer und spielen Mensch-ärgere-dich-nicht. Sie hat die roten Spielfiguren und er die blauen.
Er sagt, das Spiel stamme aus Indien. In Indien hätten die Könige nur mit lebenden Spielfiguren gespielt, mit jungen Frauen aus ihrem Harem auf einem Spielbrett aus roten und weißen Pflastersteinen.
Der Junge hat drei Spielfiguren auf einem ganz normalen Feld versammelt. Jetzt würfelt er noch einmal und hat alle vier Figuren auf dem Feld. Als er behauptet, gewonnen zu haben, weil das ein »Minarett« sei, streiten sie sich über die Spielregeln und hören auf …
 
Sie stehen draußen unter der großen Blutbuche und schauen ins Tal. Ein entlaufenes Dromedar nähert sich der Tankstelle. Der arabische Junge dreht sich zu Nova um und sagt:
»Mein Ururgroßvater ist mit Dromedaren gereist, mein Urgroßvater ist im Mercedes gefahren, und mein Großvater ist im Jumbojet um die Welt geflogen – und jetzt reisen wir wieder mit Dromedaren.«
Er mustert Nova nachdenklich und fügt hinzu:
»Das Öl war ein Unglück für mein Land. Wir sind über Nacht reich geworden, aber jetzt sind wir wieder arm. Man ist nicht reich, wenn man kein Land mehr hat, in dem man wohnen kann.«
 
Dann muss der Junge weiter. Eine neue Gruppe Araber mit Dromedaren hat sich bei der Karawanserei versammelt. Rauch steigt von Grills und aus Kochtöpfen auf. Die Urgroßmutter kommt aus dem Haus, um Abschied zu nehmen, und der Junge zieht einen roten Ring vom Finger. Er gibt ihn Uma zum Dank für Herberge und Pflege.
Nova ist erst enttäuscht, dass sein Dank nur Uma gilt. Doch dann dreht der Junge sich zu ihr um und streicht ihr übers Haar. Er sagt, die Urgroßmutter sei schon alt, und eines Tages werde Nova den Ring erben. Er sagt, es sei ein echter Aladinring und stamme aus dem alten Märchen aus Tausendundeine Nacht.
Nova schaut in zwei dunkle, fast schwarze Augen und ahnt ein großes Geheimnis.






DAS ARCHIV
 
Als Nora wieder zu sich kam, saß sie vor dem schmalen Fenster auf einem blauen Puff. Sie war total erschöpft. Sie war auf Los zurückgegangen, 72 Jahre zurück in der Zeit. Die Welt war wie ein Handschuh, den sie umstülpen und so oder so benutzen konnte. Sie war zwei Personen gleichzeitig. Sie war 2084 sechzehn und würde morgen auch sechzehn werden.
Morgen war ihr Geburtstag!
Sie zog den Ring vom Finger und spielte damit. Es hieß, der Rubin habe die Farbe von Taubenblut: tiefrot, aber mit einem Stich ins Blaue. Vor dem Fenster sitzend, konnte Nora sehen, wie er sich in der Scheibe spiegelte. Es war ein sogenannter Sternrubin, in dessen glänzender Oberfläche ein beweglicher sechszackiger Stern funkelte.
Was sie über die Geschichte des Rings wusste, reichte ungefähr hundert Jahre zurück. Aber sie hatte auch viel ältere Geschichten gehört. Tante Sunniva hatte immer erzählt, er sei persischer Herkunft, und der Edelstein stamme aus Burma …
Nora setzte sich an den Computer und gab www.arkive.org ein. Kurz darauf war sie auf ihrer Lieblingswebsite: IMAGES OF LIFE ON EARTH.
Das Erste, was sie sah, war ein Bild von Sir David Attenborough und einem Iberischen Luchs. Sie hatte jetzt die Wahl zwischen mehreren tausend Tier- und Pflanzenarten, von denen sie sich wunderschöne Fotos und Filme anschauen konnte. Sie konnte auch die heutigen mit den früheren Lebensräumen einer Art vergleichen.
Viele Ökosysteme auf der Erde waren schon stark geschrumpft, und immer mehr Verbindungen zwischen den noch gesunden, unversehrten Zonen wurden gekappt. In Afrika etwa waren viele Pflanzen und Tiere einmal von Ost bis West auf beinahe dem gesamten Kontinent verbreitet; heute fand sich diese vielfältige Flora und Fauna nur noch in den spärlichen Überbleibseln der ursprünglichen afrikanischen Bewaldung. Dasselbe galt für Europa, Asien und Amerika. Der Unterschied war vielleicht, dass die Zerstörung der biologischen Vielfalt Europas so viel früher eingesetzt hatte als in den anderen Erdteilen. In zentralen Teilen Europas gab es so gut wie keine großen Raubtiere mehr. Allein in Norwegen waren zwischen 1856 und 1893 über 5000 Bären erlegt worden.
Nora schrieb HOMINIDAE ins Suchfeld und hatte die Wahl zwischen sechs Arten von Menschenaffen. Es gab zwei Arten Schimpansen, zwei Arten Gorillas und zwei Arten Orang-Utans. Vier davon waren stark gefährdet, zwei galten bei der Weltnaturschutzunion als vom Aussterben bedroht. Alle Menschenaffen auf der Welt waren also entweder stark gefährdet oder vom Aussterben bedroht. Unter vom Aussterben bedroht war zu verstehen, dass ein »extremes Risiko« bestand, dass die Art im Laufe weniger Jahrzehnte aussterben würde; stark gefährdet war eine Art, wenn das Risiko, dass sie ausstarb, nur »sehr hoch« war. Na, vielen Dank auch für das nur sehr hoch!
Sie klickte verschiedene Filme an und sah dieselben Bilder, die sie in der umgestülpten Welt auf dem großen Bildschirm an der Zimmerdecke gesehen hatte. Nur waren es dort, wenige Jahrzehnte in der Zukunft, Bilder von unwiderruflich ausgelöschten Arten. Noch war die Lage nicht so hoffnungslos. Noch lebten einige der gezeigten Tiere in der freien Natur, in vereinzelten Populationen an wenigen Orten, an denen sich ihre urspünglichen Lebensbedingungen erhalten hatten.
Zugleich waren die Menschen zu den am weitesten verbreiteten Säugetieren auf der Erde geworden. Inzwischen lebten von keiner anderen Säugetierart so viele Exemplare auf der Erde wie vom Homo sapiens – und natürlich hing das eine mit dem anderen zusammen, denn es war gerade der Mensch, der seine engsten Verwandten auszurotten drohte, nicht nur, weil er Wälder abholzte und Lebensräume zerstörte, sondern auch durch Wilderei und illegalen Fang.
Schließlich warf sie noch einen Blick auf einige große Raubtiere. Viele dieser Arten waren genauso gefährdet wie die Menschenaffen. Im Laufe der vergangenen hundert Jahre hatten etwa die Tiger 93 Prozent ihres einstigen Verbreitungsgebietes verloren. Und natürlich waren nicht nur Menschenaffen und große Raubtiere vom Rückgang der biologischen Vielfalt betroffen. Tausende, vermutlich sogar Hunderttausende von Tier- und Pflanzenarten waren bedroht, weil ganze Ökosysteme durch von Menschen verursachte Klimaveränderungen schrumpften oder unbewohnbar gemacht wurden.
Wieder warf Nora einen Blick auf den roten Rubin. Seit es den Ring gab, hatte eine dramatische Entzauberung der Natur stattgefunden. Und wie würde es wohl in hundert Jahren auf der Erde aussehen?
 
Nora hatte ihr anderes Geburtstagsgeschenk fast vergessen, aber jetzt nahm sie ihr neues Smartphone vom Nachttisch und schaltete es ein. Sie hatte eine SMS erhalten, die allererste auf dem neuen Handy, und natürlich kam sie von Jonas:
Bist du wach, Nora? Rufst du an?
Sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn nicht, wie versprochen, gleich nach dem Aufwachen angerufen hatte, aber sie antwortete:
Bin gerade beschäftigt. Mit etwas Großem, etwas von kosmischer Bedeutung. Aber ich rufe bald an.
Schon nach wenigen Sekunden kam die Antwort:
OK. Lass dir Zeit. Von kosmischer Bedeutung – bin gespannt.
 
Das Smartphone hatte bereits mehrere Apps von Online-Zeitungen und anderen Medien. In einer der Zeitungs-Apps fand sie die Schlagzeile WEITERHIN VERMISST.
 
Ester Antonsen (s. Foto) wird noch immer als Geisel in Somalia festgehalten. Als Begleiterin eines großen Lebensmitteltransports verließ die Norwegerin Ester Antonsen gestern Morgen den internationalen Flughafen von Mogadischu. Zusammen mit einem amerikanischen und einem ägyptischen Entwicklungshelfer begleitete sie fünf mit Proviant beladene und von einheimischen Fahrern gelenkte LKW. Alle drei Mitarbeiter des Welternährungsprogramms befinden sich in der Hand von Geiselnehmern … Die Hungersnot am Horn von Afrika ist seit der Dürrekatastrophe des vergangenen Jahres besonders groß. Tausende von Menschen sind verhungert, und eine große Anzahl Flüchtlinge versucht, sich aus den von der Dürre betroffenen Gebieten zu retten … Zweifellos hat das Leiden der Bevölkerung in diesen Gebieten auch politische Gründe, aber die Klimaforscher schließen nicht mehr aus, dass Naturkatastrophen wie die am Horn von Afrika durch von Menschen geschaffene Klimaveränderungen verursacht werden …

 
Nora betrachtete das Bild der vermissten Norwegerin. Sie mochte um die dreißig sein. Aber wo hatte Nora sie schon mal gesehen? War sie ihr nicht schon irgendwo begegnet? War sie die Vertretungslehrerin, die sie in der zehnten Klasse gehabt hatten? Oder hatte sie auch von ihr nur geträumt?
Tatsächlich war es schon vorgekommen, dass Nora jemanden kennenlernte, dem sie noch nie begegnet war, von dem sie aber ganz bestimmt schon einmal geträumt zu haben glaubte. Inzwischen wusste sie, dass sie das solchen Bekanntschaften gegenüber besser nicht zu früh erwähnte. »Wie witzig, dich kennenzulernen, ich hab nämlich schon mal von dir geträumt!« – Mit so etwas platzte sie schon lange nicht mehr gleich heraus.






DIE KARAWANE
 
Sie sitzt hoch oben auf dem Höcker eines Dromedars. Vor ihrem schreiten vier weitere Dromedare. Sie sind mit den Habseligkeiten der Reisenden beladen, Teppichen und anderen Waren, die auf den großen Märkten in Molde und Kristiansund verkauft werden sollen. Vieles davon ist von Hand gefertigt. In kleinen Taschen, die an den Seiten der stolzen Tiere hängen, sind Perlenketten und Beutel mit Gewürzen verstaut.
Nur Nova darf auf einem Dromedar reiten, und der arabische Junge führt das Tier. Eine der Frauen hat ihr einen roten Umhang geschenkt und über die Schultern gelegt; hoch über der Landschaft thronend, kommt sie sich wie eine arabische Prinzessin vor. Der Junge blickt zu ihr auf und lächelt.
»Sheikha«, sagt er.
Sie darf die Karawane ein Stück begleiten, bis nach Lo weiter westlich im Tal, von dort soll sie den E-Bus zurück nehmen. Sie ist nur zum Spaß mitgekommen. Weil sie den arabischen Jungen mag und sie beide es nicht schön finden, dass sie sich trennen müssen.
Die Karawane besteht aus etwa dreißig Menschen jeden Alters. Vor den Dromedaren geht ein Mann, der rhythmisch auf eine Trommel schlägt, davor tanzt ein Mädchen von elf, zwölf Jahren und spielt auf einer Bambusflöte.
Hinter der Brücke über den Fluss beginnt der lange Aufstieg zum Gebirgspass. Es regnet nicht mehr, aber alles ist nass, und noch immer tropft es von den Bäumen.
Der Fluss schäumt durchs Tal, das Wasser steht bedrohlich hoch. Hoffentlich dauert es ein paar Tage, bevor es wieder mit dem Regen losgeht.
Noch nie war es in diesem Teil der Welt nässer, wärmer und grüner, und noch nie war das Wasser der Flüsse brauner. Innerhalb von vierzig Jahren hat sich die Bevölkerung im Land verfünffacht, und das nicht, weil mehr Kinder geboren wurden, sondern weil immer neue Wellen von Klimaflüchtlingen ins Land strömen. Nur ganz im Norden bringt der dramatische Klimawandel gewisse Vorteile, und in vielen nördlichen Ländern ist dazu noch immer genug Platz.
Sie hat dem arabischen Jungen gerade von den sogenannten Klimaskeptikern am Beginn des Jahrhunderts erzählt, den Männern mittleren Alters, die im Norden lebten und bis zum bitteren Ende dabei blieben, dass es gar keine globale Erwärmung gebe. Und falls doch, sei sie nicht vom Menschen verursacht. Und selbst wenn sie vom Menschen verursacht sei, habe sie für die Menschen hoch im Norden doch nur Vorteile …
»Das nenne ich, sich nach allen Seiten absichern«, hat der Junge geantwortet. »Man sagt, der Strauß in Afrika und im Nahen Osten hatte manchmal solche Angst vor dem, was er sah, dass er den Kopf in den Sand steckte. Die Taktik half nur leider nicht immer, und inzwischen ist er ausgerottet.«
Nova sitzt hoch oben auf dem Dromedar und lacht. Sie muss fast schreien, damit er sie unten hört.
»Es gab bei uns Leute, die meinten, man müsse sich keine Sorgen machen, nur weil das Eis in der Arktis schmolz – da oben laufe doch sowieso kaum jemand Ski oder Schlittschuh. Zudem lagen unter dem Eis große Ölvorkommen, und Norwegens Recht auf Ölförderung erstreckte sich fast bis zum Nordpol. Was sollte außerdem das ganze Gerede, man müsse die Eisbären am Leben erhalten? Es reichte ja wohl, die Pandabären zu retten. Die nordischen Klimastrauße begriffen nicht, dass das schmelzende Eis eine Vorwarnung war, und dass sich bald der ganze Erdball erwärmen würde. – Und jetzt sitze ich auf dem Höcker … eines Dromedars!«
 
Als sie in Lo eintreffen, hilft ihr der arabische Junge absteigen. Die Karawane wird gleich weiterziehen, und der E-Bus kann jeden Augenblick kommen. An der Busstation gibt es Computerterminals, dort tauschen sie noch ihre Skype-Adressen aus und versprechen einander, dass sie sich wiedersehen werden. Auf seinem Bildschirm zeigt der Junge Nova, wie es in dem kleinen Emirat aussieht, aus dem er stammt. Aber sie kann gar nichts erkennen. Sie sieht überall nur Sand.
»Ist da nur Sand?«, fragt sie. »Gibt’s bei euch keine Städte mehr?«
»Doch, sicher, die Städte gibt es noch – sie liegen nur unterm Sand.«
Er sucht und findet schließlich ein einsames kleines Gebäude, das wie ein großes spitzes Bauklötzchen ein oder zwei Meter aus dem Wüstensand ragt.
Er sagt: »Das ist ein Minarett.«
Dann kommt der Bus, und bevor Nova einsteigt, klatschen sie einander mit offenen Handflächen ab.






DIE ROTEN LISTEN
 
Nora schaute auf ihr Smartphone und überlegte, wo sie die vermisste Frau schon einmal gesehen haben könnte. Vielleicht als sie mit Jonas durch Oslo spaziert war? Oder als sie im Umwelthaus nach Broschüren und Tipps für die Gründung einer Umweltgruppe gefragt hatten? Auch dort waren sie vielen Menschen begegnet. Nur: Wie wahrscheinlich war es, dass sich ausgerechnet von diesen Menschen jemand ein paar Wochen später in Afrika befand, noch dazu im Auftrag des Welternährungsprogramms? Sie hatten mit Leuten von der Stiftung Regenwald gesprochen und mit einer Frau, die einer Organisation angehörte, die sich Entwicklungsstiftung nannte. Arbeiteten diese Organisationen vielleicht mit dem Welternährungsprogramm zusammen? So ganz konnte sie sich auf all das keinen Reim machen.
 
Sie griff zu dem Prachtband aus Australien: Discovering the World’s Extinct Animals. Das schwere Ding wog bestimmt über ein Kilo, vielleicht anderthalb. Auf dem Umschlag war die Zeichnung einer Dronte – so hieß ein großer Taubenvogel auf Mauritius, der zuletzt 1681 gesichtet worden war. Nora schlug das Buch bei der Zeichnung des letzten Moavogels auf, den um das Jahr 1600 die Maori in Neuseeland ausgerottet hatten. Darauf folgten Zeichnungen aller Säugetiere, Vögel und Reptilien, die nachweislich zwischen 1500 und 1989 ausgerottet worden waren.
Dronten und Moas war gemeinsam, dass sie nicht fliegen konnten. Sie hatten zudem keine natürlichen Feinde, bis Menschen auf die Inseln kamen, auf denen sie lebten. Für die waren sie dann eine leichte Beute.
Nora hatte irgendwo gelesen, dass der Moa in der Folklore der Maori noch immer einen Platz hatte. In Neuseeland – oder Ao-tea-roa, wie die Maori ihr Inselreich nannten – konnte man noch immer ein Klagelied hören, das ihn besang: No moa, no moa in old Ao-tea-roa. Can’t get ’em. They’ve et ’em. They’ve gone and there ain’t no moa.
In dem dicken Buch lag der Ausdruck eines Artikels, den Nora im Netz gefunden hatte.
 
Die sogenannten Roten Listen bedrohter Tier- und Pflanzenarten werden als immer prachtvollere Publikationen mit gestochen scharfen Farbbildern all jener Arten veröffentlicht, die vom Aussterben bedroht, stark gefährdet oder gefährdet sind. Als gleichsam natürliche Fortsetzung dieses Trends werden wir in einigen Jahren sicher wunderbare »Coffeetable-Books« mit ebenso beeindruckenden Bildern der Arten sehen, die dann schon ausgestorben sind. Es wird sich um dieselben Aufnahmen handeln, die vorher die Listen der bedrohten Arten zierten, und irgendwann in der Zukunft werden wir die betroffenen Arten vielleicht »Fotofossilien« nennen, weil es diejenigen sind, die wir wenigstens noch im Bild bewahren konnten, ehe sie zusammen mit ihren Lebensräumen verschwanden.

Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass sich die Fotokunst – und die digitale Speicherung von Information – gerade zu dem Zeitpunkt ausbreitete, als wir damit anfingen, die biologische Vielfalt auf der Erde endgültig zu zerstören? Eines Tages wird das kindliche Interesse an Dinosauriern der Vergangenheit angehören und eine unersättliche Gier nach Fotogalerien ausgestorbener Vögel und Säugetiere an dessen Stelle treten. Für die Allerkleinsten wird dann wohl das Bilderlotto eine Renaissance erleben.

 
Nora fand das alles nur noch krank. Welches Recht hatten die Menschen, andere Lebensformen auszurotten? Was war bloß los mit den Menschen? Das wollte sie so bald wie möglich herausfinden, und genau dazu kam ihr jetzt eine Idee.
Sie öffnete die Schreibtischschublade und nahm Dr. Benjamins Visitenkarte heraus. Er hatte gesagt, sie könne ihn einfach anrufen. Trotzdem schickte sie ihm vorsichtshalber erst eine SMS.
Was ist los mit uns Menschen? Können wir darüber sprechen? Wann kann ich anrufen? Liebe Grüße, Nora (Nyrud)
In weniger als einer Minute kam die Antwort:
Ruf gern sofort an. Ich bin heute nicht bei der Arbeit. Benjamin
»Ich bin heute nicht bei der Arbeit.« – Warum schrieb er das? Klar, wenn er im Krankenhaus und beschäftigt wäre, dürfte sie ihn natürlich nicht anrufen. Dennoch stimmte da irgendetwas nicht. Warum schrieb er ihr ausdrücklich, dass er nicht bei der Arbeit war? Und warum war er es nicht?
Ein Chaos aus Gedanken wirbelte durch ihren Kopf. Aber noch ehe sie in dem Chaos Ordnung schaffen konnte, gab sie seine Nummer ein. Er meldete sich nach wenigen Sekunden. 
»Benjamin?«
»Hier ist Nora.«
»Hallo. Woher weißt du …«
»Sie haben mir Ihre Karte gegeben.«
»Ach so.«
»Sind Sie im Stress?«
»Ja, natürlich. Warum rufst du an, Nora?«
Ja, natürlich? – Nora begriff nicht, was er damit sagen wollte. Aber sie wusste, warum sie anrief.
»Gibt es eine psychiatrische Untersuchung über die Menschen als solche, als Art? Wir zerstören unseren eigenen Planeten. – Warum tun wir das?«
»…«
»Hallo?«
»Ich lese gerade noch mal deine SMS. – Ich glaube, du weißt gar nicht …?«
»Was weiß ich nicht?« 
»Das mit meiner Tochter.«
»Ester Antonsen!«
»Sie ist meine Tochter, ja. Du hast es also doch gewusst?«
»Nein, nein. Aber gerade eben hab ich’s begriffen. In diesem Moment. Jetzt verstehe ich auch, warum ich ausgerechnet Sie angerufen habe. Sie hatten ein Bild von ihr auf dem Schreibtisch … in einem roten Rahmen. Bestimmt hab ich mir das Bild gemerkt.«
»Es ist allerdings ein Bild meiner Frau, nur fast dreißig Jahre alt.«
»Ehrlich? Dann müssen sich die beiden aber unheimlich ähnlich sehen …«
»Nun ja … Aber jetzt erzähl, Nora. Ich bin zwar ein bisschen im Stress, aber mir fehlt auch jemand, mit dem ich reden kann.«
»Der Psychiater ist nicht zur Arbeit gegangen, und jetzt fehlt ihm jemand, mit dem er reden kann?«
»So kann man sagen. Da siehst du, wie kompliziert das menschliche Gemüt ist.«
»Worüber möchten Sie denn reden?«
»Hattest du in letzter Zeit mal Besuch von Rentieren?«
Sie lachte. »Ja, ständig. Ich glaube, die bespitzeln mich – im Auftrag des Weihnachtsmanns.«
»Sie wollen wahrscheinlich nur herausfinden, was du dir zu Weihnachten wünschst.«
»Vielleicht … Ich glaube, das mit Ester wird gut ausgehen, und das denke ich nicht, weil ich noch an den Weihnachtsmann glaube. Sie müssen auch positiv denken, Dr. Benjamin! Sie helfen Ihrer Tochter nicht, wenn Sie vor Kummer verzweifeln. Außerdem werden Sie in nächster Zeit all Ihre Kraft brauchen.«
»Da hast du recht, Nora. Das ist ein guter Rat.«
»Ich glaube, Esters Arbeit für das Welternährungsprogramm ist wichtig. Es ist gut, dass es solche idealistischen Menschen gibt.«
Erst jetzt fiel Nora wieder ein, warum sie eigentlich angerufen hatte. Sie sagte: »Die psychiatrische Untersuchung der Menschheit verschieben wir vielleicht besser auf ein andermal. Dann kann ich Ihnen auch von ein paar völlig verrückten Träumen erzählen. Ich habe geträumt, ich wäre meine eigene Urenkelin und sähe mich selbst als altes Urgroßmütterchen – aber das hat auch Zeit bis zum nächsten Mal.«
»Das glaube ich auch, Nora. Trotzdem danke für den Anruf!«
»Von jetzt an werde ich natürlich regelmäßig die Nachrichten anschauen, Dr. Benjamin.«
»Sag einfach Benjamin … Richtig wäre sowieso Dr. Antonsen.«
»Na gut, Dr. Antonsen … ich meine, Benjamin. Ich hätte mir deine Visitenkarte ein bisschen genauer ansehen sollen, aber jetzt weiß ich ja Bescheid.«
»Mach’s gut!«
»Du auch. Ich denk an dich.«






EINE WINTERNACHT
 
Sie sitzt unter einem funkelnden Sternenhimmel auf einer kleinen Lichtung im Wald. Sie hat das kleine Terminal auf dem Schoß liegen und zappt immer weiter, um zu sehen, was mit ihrem Planeten geschieht. Sie will die Zerstörungen mit eigenen Augen sehen. Deshalb hat sie sich auch in den Wald zurückgezogen. Sie will sehen, wie die Welt zerfällt, und das ist ihr so peinlich, dass sie es zu Hause in ihrem Zimmer jedenfalls nicht ständig tun kann. Jemand könnte hereinkommen und sehen, was sie macht. Jetzt muss aber mal Schluss sein mit dem ewigen Gejammer, Nova!
Sie starrt auf den Bildschirm und tastet sich immer weiter durch die Welt, von Wendepunkt zu Wendepunkt. Sie findet alles, wonach sie gesucht hat. Es fehlt nicht an Apps, wenn man sich über jeden Aspekt des im Gang befindlichen vollkommenen Zusammenbruchs der Natur informieren will. Der Planet wird von Webcams überwacht, die Endmoränen an den Orten zeigen, wo die Gletscher sich zurückziehen. Von Kamera zu Kamera schaltend, erlebt sie mit, wie die Dürre sich schrittweise über Afrika, Amerika, Australien und den Nahen Osten ausbreitet. Die Wahrheit ist vierdimensional. Nova sieht gestochen scharfe Details der einst so reichen, vielfältigen, üppigen Natur, nur um im nächsten Augenblick zu erfahren, wie ein einziger zusammenhängender Prozess der Vernichtung von Vielfalt einsetzt. Sie ruft sich in Erinnerung, wie ganze Kontinente, Länder und Regionen ihren Artenreichtum und ihren Zauber verloren haben. Das ist leicht, die Technologie ist android, ihre Finger tanzen routiniert über die Bildschirmoberfläche – doch es ist ein makabrer Tanz.
Sie hat Zugang zu allen Nachrichtensendungen, Reportagen und Dokumentarfilmen der Welt, und die Apps wählen nach von ihr selbst definierten Kriterien aus, was sie zu sehen bekommt. Sie hat Zugang zu allem. Es gibt keine Grenzen mehr auf dem Planeten. No borders on the planet. No borders of perception. She’s dropping electronics. She’s online. She’s hooked online.
Sie zoomt vor und zurück. Das Terminal ist wie eine Zeitmaschine. Sinneseindrücke sickern in sie ein. Das Gerät besitzt gute Lautsprecher, und viele Eindrücke erreichen die Seele auch über die Ohren. Sie sieht nicht nur, wie die Menschen die Regenwälder abholzen, sie hört auch die Motorsägen kreischen. Sie sieht das Wüten der Flammen und hört das Feuer knistern. Sie sieht die beängstigenden Bilder von Orkanen und Wirbelstürmen, und sie hört das Wasser plätschern, den Wind heulen und die Menschen weinen.
Sie erlebt mit, wie die Weltbevölkerung schrittweise reduziert wird, wie Millionen Menschen Hunger und Klimakatastrophen zum Opfer fallen und Millionen andere in den letzten Kriegen sterben – Eroberungskriegen, in denen es um die letzten Ressourcen geht, um Fischerei und fruchtbaren Boden. Seit Beginn des Desasters hat es keine richtige Volkszählung mehr gegeben, aber vermutlich gibt es inzwischen weniger als eine Milliarde Menschen auf der Welt.
Keine der Landschaften, durch die sie sich zappt, ist imaginär. Sie darf nur nicht vergessen, die zwei Koordinaten dieses Spiels im Kopf zu behalten: Raum und Zeit. Der Amazonas anno 1960 ist nicht der Amazonas anno 2060. Die Serengeti anno 2080 ist nicht die Serengeti anno 1980. Der Planet Erde anno 2084 ist nicht der Planet Erde anno 2012.
Anno Nora ist nicht anno Nova. Es ist nicht mehr 5 vor 12. Es ist 12 … 12.
Sie kehrt ein letztes Mal zurück zur Welt, wie sie war: zu den endlosen Regenwäldern, Savannen, Korallenriffs. Solche intakten Ökosysteme gibt es nicht mehr. Deshalb ist es eine solche Qual, sie in all ihrer Pracht auf dem Bildschirm zu sehen. Es ist, als wären es Bilder von einem anderen Planeten, nicht ihres eigenen kargen, unfruchtbaren Erdballs.
Sie weint. Sie schaltet das Terminal aus, und für einen Augenblick ist alles um sie herum pechschwarz. Nur hoch oben am Himmelsgewölbe stechen Tausende von fernen Sonnen ihre winzigen Löcher in die Nacht. Sie schaut auf zum breiten Sternengürtel der Milchstraße. Der Himmel ist voller Sonnen, wie ihre eigene eine ist. Sie sind nur so weit weg, dass sie Nova nichts angehen, und sie bringen ihr auch keinen Trost.
Vielleicht gibt es nicht nur auf ihrem eigenen Planeten intelligentes Leben. Und wenn eines Tages keine Menschen mehr auf der Erde leben? Werden dann alle Sterne und Planeten im Weltraum schweben, ohne dass irgendjemand von ihnen weiß?
Sie reißt sich zusammen und ermahnt sich, nicht zu weinen. Sie gönnt denen, die dafür verantwortlich sind, was mit ihrem Planeten geschieht, nicht, dass sie weint oder traurig ist.






DAS WELTERBE
 
Nora ging die Online-Ausgaben einiger Zeitungen durch, um mehr über das Geiseldrama zu erfahren. Aber es gab keine neuen Nachrichten vom Horn von Afrika. Danach sah sie sich eine kurze Nachrichtensendung aus dem Fernsehen an. Sie war am frühen Morgen ausgestrahlt worden, aber es war kein Problem, sie aus dem Netz herunterzuladen. Nora kannte sich mit dem Smartphone schon gut aus. Nach den Nachrichten wechselte sie zum Norwegischen Rundfunk und dem Podcast eines Vortrags, den sie einige Tage zuvor im Radio gehört hatte. Eine Männerstimme sagte:
 
»Als moderne Menschen sind wir weitgehend von unseren kulturhistorischen Erwartungen geprägt, von der Zivilisation, die uns hervorgebracht hat. Wir behaupten, ein kulturelles Erbe zu verwalten, aber wir werden auch von der biologischen Geschichte unseres Planeten geformt. Wir verwalten auch ein genetisches Erbe.

Es hat Milliarden von Jahren gedauert, uns hervorzubringen. Einige Jahrmilliarden – so lange dauert es wirklich, einen Menschen zu erschaffen. Aber werden wir dieses dritte Jahrtausend überleben?

Was ist Zeit? Erst kommt der Horizont des Individuums, dann derjenige der Familie, der Kultur und der Schriftkultur, doch danach kommt das, was wir geologische Zeit nennen. Wir stammen von Vierfüßlern ab, die vor an die 350 Millionen Jahren aus dem Meer gekrochen sind. Im Grunde müssen wir uns auf einer kosmischen Zeitachse sehen: Wir leben in einem Universum, das an die 13,7 Milliarden Jahre alt ist.

Und die genannten Zeitabschnitte liegen in Wirklichkeit nicht einmal so weit auseinander, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag. Wir haben allen Grund, uns im Universum als Ganzes zu Hause zu fühlen. Der Planet, auf dem wir leben, ist ziemlich genau ein Drittel so alt wie das Universum, und den Tierunterstamm, dem wir angehören, die Wirbeltiere, gibt es seit etwa einem Zehntel der Zeit, die der Planet Erde und unser Sonnensystem existieren. So wenig unendlich ist das Universum. Oder umgekehrt: So substanziell tief reichen unsere Wurzeln und ist unsere Verwandtschaft mit der universalen Ackerkrume.

Der Mensch ist vielleicht das einzige Lebewesen im gesamten Universum, das ein universales Bewusstsein besitzt. – Wenn es so ist, wird uns allein das schwindelerregende Erlebnis dieses gewaltigen und rätselhaften Weltalls zuteil, dem wir auf substanzielle Weise angehören. Dann aber ist es nicht nur eine globale Verantwortung, das Leben auf unserem Planeten zu erhalten, sondern eine kosmische.«

 
»Wir haben allen Grund, uns im Universum als Ganzes zu Hause zu fühlen.« – Diesen Satz hatte Nora sich eingeprägt, als sie die Radiosendung zum ersten Mal gehört hatte. Ob es da draußen nun Leben gab oder nicht, in jedem Fall war das Leben auf der Erde für das gesamte Universum von Bedeutung, und mit seinem Bewusstsein hatte der Mensch auch noch eine Sonderstellung. Ohne anderes Leben aber konnte der Mensch nicht existieren. Eine notwendige Voraussetzung für die Existenz des Menschen war zum Beispiel etwas so Kleines und Unansehnliches wie gewisse Bakterien. Sogar Bakterien waren von kosmischer Bedeutung, denn auch sie trugen dazu bei, das Wissen des Menschen über den Erdball und das gesamte Universum zu vergrößern. Da konnte man vor solchen Mikroorganismen doch nur den Hut ziehen! Sie wussten es kaum, aber auch sie spielten eine kosmische Rolle.
Nora prustete los. Bei der Vorstellung, dass selbst eine winzig kleine Bakterie mithalf, dem Universum einen Sinn zu geben, konnte sie sich das Lachen nicht verkneifen.
 
Sie schaute aus dem Fenster auf die Tankstelle und zugleich ins strahlende schöne Winterwetter. Sie musste endlich Jonas anrufen. Aber er kam ihr zuvor.
Jonas wohnte in Lo, etliche Kilometer tiefer im Tal. Bevor sie zusammen in dieselbe Schule gingen, hatten sie sich nicht gekannt. Die Schule versammelte Schülerinnen und Schüler aus dem halben Regierungsbezirk, und viele wohnten weit entfernt. Das war einer der Gründe, warum es so schwer war, sich auch abends zu sehen.
In diesem Jahr konnten sie schon seit Mitte November Ski laufen, und in letzter Zeit hatten Jonas und sie sich öfter ungefähr auf halber Strecke zwischen ihren Wohnorten getroffen, dort, wo Noras Familie schon seit Menschengedenken eine Berghütte besaß. Genau das schlug Jonas jetzt wieder vor. Der Tag sei ja wohl seine letzte Chance, mit einer Fünfzehnjährigen zusammen zu sein.
Er hätte eine klügere Bemerkung machen können, denn natürlich musste Nora gleich wieder an den geheimnisvollen Brief denken, den Uma ihrer Enkelin geschrieben hatte. Der musste zwangsläufig vor der Zeitgrenze vom 12. 12. 12 verfasst worden sein. Wenn nicht, würde er ja nicht ankommen. Wenn nicht, wäre er nicht angekommen, nachdem sie diesen Filter eingeschaltet hatte. Darum ging es, das war die Logik der Sache. Und darum sagte sie:
»Eigentlich hab ich ja zu tun. Ich müsste dringend etwas erledigen.«
»Etwas von kosmischer Bedeutung?«
»Ja, Jonas. Aber das ist noch nicht alles. Hast du heute schon Nachrichten gehört?«
»Klar. Du hast dich so lange nicht gemeldet, dass ich dachte, da könnte ich auch mal kurz ins Netz schauen.«
»Ester Antonsen.«
»Die junge Frau in Somalia?«
»Ja …«
»Es ist fast zu blöd, um wahr zu sein. Einfach vom Flughafen in Mogadischu loszufahren, ich meine …«
»Ester Antonsen ist die Tochter von Benjamin. Ich hab eben mit ihm telefoniert.«
»Du hast mit Dr. Benjamin telefoniert?«
»Er heißt Dr. Antonsen. Benjamin Antonsen.«
»Ach so …«
»Mein Fehler, ich hatte das mit dem Namen verpeilt.«
»Und er hat dich einfach angerufen und erzählt, dass seine Tochter entführt worden ist?«
»Nein, ich hab ihn angerufen.«
»Und warum?«
»Nicht deshalb. Ich wollte ihn um eine psychiatrische Einschätzung des Menschen als solchen bitten, als Art, verstehst du. Ich wollte wissen, woher unsere Verachtung für anderes Leben und der fehlende Respekt vor unseren eigenen Nachkommen kommt. Aber vielleicht hab ich auch nur angerufen, weil ich kurz vorher ein Bild von Ester Antonsen gesehen hatte. Es muss mich an ein Foto erinnert haben, das in Benjamins Sprechzimmer steht. Das Foto war dann allerdings eins von seiner Frau, als sie noch jung war. Die beiden, Mutter und Tochter jetzt, müssen sich sehr ähnlich sehen …«
»Nora … lass uns nachher in den Bergen darüber reden … Ich meine, natürlich können wir dort auch die Nachrichten verfolgen. – Also, kommst du?«
Sie zierte sich noch. 
»Unter einer Bedingung«, sagte sie.
»Ja?«
»Bis zur Hütte läufst du ja acht Kilometer Ski, da hast du genügend Zeit zum Nachdenken.«
»Worüber denn?«
»Du musst mir eine Aufgabe lösen helfen.«
»Jetzt sag schon! Du weißt doch: Für dich tu ich alles.«
»Was meinst du, wie können wir es schaffen, tausendundeine Tier- und Pflanzenart zu retten?«
»Wie bitte? Hat das jetzt was mit unserer Umweltgruppe zu tun?«
»Nicht direkt. Aber es gibt da etwas, das ich in Ordnung bringen muss … Es geht um etwas, das ich geträumt habe, heute Nacht erst, Jonas.«
»Typisch. Und warum ausgerechnet tausendundeine?«
Sie lachte.
»Es ist eine runde Zahl. Wie in Tausendundeine Nacht. Kinder sagen tausend, wenn sie unendlich viel meinen, und ich sag eben tausendundeins.«
»Du spinnst.«
»Kann schon sein – ein bisschen befürchte ich das übrigens selbst. Aber Benjamin hat mich ja für gesund erklärt.«
»Und das müssen wir ihm natürlich glauben.«
»Bis wir uns treffen, hast du dir bitte einen glaubwürdigen Plan überlegt, wie wir tausendundeine Tier- und Pflanzenart vor der Ausrottung retten können. Wenn du das schaffst, lieb ich dich, und wenn du’s nicht schaffst, mach ich Schluss.«
»Dann werd ich’s schaffen. – Dass du Schluss machst, kommt nämlich nicht infrage.«
»Ich glaube auch nicht, dass ich’s könnte, Jonas. Dazu hab ich dich viel zu lieb.«
»Du siehst mich erleichtert. – Dann also bis in zwei Stunden auf der Hütte!«
»Halt, warte!«
»Ja?«
»Glaubst du, es gibt parallele Wirklichkeiten?«
»Nora!«
»Aber ich hab wieder genau dieses Gefühl, dass ich in zwei verschiedenen Welten lebe. Oder jedenfalls, dass ich mit einer anderen Dimension in Kontakt bin. Dass es auf der anderen Seite etwas gibt … und dass da etwas ist, was ich von dort empfange.«
»Darüber haben wir doch schon gesprochen.«
»Ja.«
»Und es macht mir Angst, wenn du so redest.«
»Angst, dass es eine andere Dimension geben könnte, oder davor, was auf der anderen Seite ist?«
»Es macht mir Angst, dass du mehrere Wirklichkeiten auf einmal im Kopf haben könntest.«
»Davor brauchst du keine Angst zu haben. Bis nachher!«
»Pass unterwegs auf dich auf! Und Nora … könntest du nicht versuchen, dich auf die Wirklichkeit zu konzentrieren, die du mit mir teilst?«
»Versuchen kann ich’s. Also bis dann!«
»Bis dann!«
Nora blieb noch einen Moment im Zimmer stehen und überlegte, und dann geschah es wieder: Ihr fiel ein kleiner Ausschnitt dessen ein, was sie für sich als eine ganze Ewigkeit erlebte, eine alltägliche Szene aus einem anderen Leben, ein winziger Bruchteil, ein Promille eines anderen Universums …






DIE LUFTBALLONS
 
Sie kommt in den Garten und hat ein Bündel an Schnüren hängender, mit Gas gefüllter Luftballons in der Hand. Es sind rote Ballons, und auf jeden ist der Umriss eines ausgestorbenen Tieres gezeichnet. Sie will zur Karawanserei, um die Ballons zu verkaufen. Sie braucht Geld, denn sie spart für ein neues Terminal. Sie hofft, dass viele der Flüchtlinge ihren Kindern einen Ballon mit dem Bild eines Löwen oder Gorillas kaufen.
Im Garten stehen ihre Eltern auf Leitern, um die Obstbäume von Hand zu bestäuben. Es gibt keine Hummeln oder Bienen mehr. Die Bestände begannen schon vor hundert Jahren zurückzugehen. Es gab verschiedene Gründe dafür, und eines Tages waren überhaupt keine Bienen und Hummeln mehr da. Die mühselige Arbeit, die sie früher zu Milliarden verrichteten, müssen die Menschen jetzt selbst erledigen.
Die Eltern winken ihr von den Leitern herunter zu. Beide tragen blaue Overalls. Nova findet ihre Mutter hübsch und ihren Vater ziemlich attraktiv.
»Tolle Ballons«, sagt ihr Vater.
»Fast zu schade, um sie zu verkaufen«, sagt die Mutter.
Die Urgroßmutter kommt mit einem großen Tablett in den Garten. Sie hat einen Auflauf zubereitet. Nova weiß, dass es synthetische Nahrung ist, und sie hat diese ganzen synthetischen Lebensmittel satt, auch wenn es heißt, dass darin alle lebenswichtigen Nährstoffe enthalten sind. Als Uma sie darum bittet, hilft sie den Gartentisch decken, auf dem schon eine Vase mit roten Tulpen steht. Bevor sie das leere Tablett vom Tisch räumt, nimmt sie das Bündel Ballons von der rechten in die linke Hand. Sie passt nur für den Bruchteil einer Sekunde nicht auf, und schon rutschen ihr die Schnüre aus der Hand. Es geht ganz schnell.
Da!
Vor kaum einer Viertelsekunde hatte sie die Ballons noch in der Hand, jetzt fliegen sie schon eine gute Armlänge über ihrem Kopf. Noch sind sie nah genug, dass Nora sie vielleicht erreichen kann, und sie versucht es auch und springt und greift nach ihnen. Aber sie kommt eine Winzigkeit zu spät. Die Ballons steigen höher und höher, bis der Wind sie auseinanderweht und sie als kleine rote Punkte im Himmelsblau verschwinden.






DAS SCHWIMMBECKEN
 
Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder hatte Nora die vielen Episoden aus einer fernen Zukunft alle in der vergangenen Nacht geträumt – dann hatten sie sich zwischen gestern Abend, als sie zu Bett ging, und heute Morgen, als sie aufwachte, wie bunte Perlen auf einer Schnur aneinandergereiht. Oder sie holte ihre Träume schon länger immer aus demselben Traumuniversum und konnte sich erst heute an alle erinnern. Der Traum von Uma und dem roten Ring stammte eindeutig aus der vergangenen Nacht, denn aus dem Traum war sie aufgewacht – oder war es nur der eine, der die vielen anderen aus einem Meer der Vergessenheit gezogen hatte?
Welche der beiden Möglichkeiten war wohl wahrscheinlicher? Und aus welcher wurde man schwerer oder leichter schlau?
Allerdings gab es noch eine dritte Möglichkeit, und Nora war nicht bereit, sie auszuschließen: Alles, was sie geträumt hatte, konnte auch wahr sein. Vielleicht hatte sie wirklich weit in der Zukunft eine Urenkelin, ein Wunderkind, das seine Eindrücke und Erlebnisse auf geheimnisvolle Weise auf seine Urgroßmutter übertragen konnte, also auf Nora, die jetzt ungefähr so alt war, wie Nova es in ihren Träumen gewesen war. Es gab viele Dinge auf der Welt, die der Mensch nicht verstand. Zeit zum Beispiel. Denn was war Zeit? 
Eines stand immerhin fest: Novas Eltern, die auf Leitern gestanden hatten, um die Obstbäume in ihrem Garten von Hand zu bestäuben, hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Noras eigenen Eltern gehabt. Sie ähnelten niemandem, den Nora je gesehen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine so schöne Frau gesehen zu haben wie Novas Mutter, nicht einmal im Film. Aber sie hatte auch noch nie einen so attraktiven Mann wie Novas Vater getroffen. Das wache und aufmerksame Funkeln in seinen Augen sah sie immer noch vor sich, und Nora hätte viel darum gegeben, ihn wiederzusehen.
Besaß sie hellseherische Fähigkeiten, und waren die Menschen, denen sie im Traum begegnete, richtige Menschen, die irgendwann in ferner Zukunft leben würden? Oder war es ihre Fantasie, die sie zwei so besondere Menschen erschaffen ließ? Was war die verrücktere Vorstellung? Vielleicht doch die, dass sie die beiden erschaffen hatte.
Wenn sie zeichnen könnte, könnte sie die Gesichter von Novas Eltern bis ins kleinste Detail wiedergeben. Wenn sie die beiden auf der Straße sähe, würde sie sie sofort erkennen und zu ihnen hingehen, um sie zu begrüßen. Und ein Elternteil, er oder sie, wäre auch noch ihr Enkelkind. 
Wieder fiel ihr der Brief ein, den Nova im Netz gefunden hatte, der Bildschirmbrief, den die junge Uma geschrieben hatte. Uma, die ja Nora war! Ihr war schwindlig von so vielen Verwicklungen!
Bewusstsein, Träume!
Was war überhaupt Bewusstsein? Und was waren Träume?
 
Im Badezimmer musste sie daran denken, wie sie einmal in den Garten kam und ihre Mutter mit einem Maßband herumlaufen sah. Nora wollte wissen, was sie da mache, und die Mutter antwortete, sie könnten vielleicht ein kleines Schwimmbecken anlegen. Es sei gar nicht so teuer, sagte sie, viel billiger, als sie und der Vater sich vorgestellt hatten. Sie hatten es sich schon ausrechnen lassen.
Erst wunderte sich Nora nur, doch dann machte sie sich ernsthaft Sorgen, vor allem um ihre Mutter. In dem Garten war doch gar kein Platz für ein Schwimmbecken! Aber die Mutter bestand darauf, dass der Platz reiche, gerade messe sie ja eigens noch einmal nach. Sie müssten natürlich die Obstbäume fällen. Und die Rosen und die Johannisbeersträucher entfernen. Auch einen Bienenstock hatten sie in dem kleinen Garten, aber der Vater hatte sowieso beschlossen, die Imkerei bald aufzugeben.
»Die Sommer sind so kurz, Nora. Und ein kühles Bad tut gut, wenn die Sonne vom Himmel brennt. Gesund ist es noch dazu.«
Auf dem Rasen standen eine weiß gestrichene Bank und Gartenstühle um einen kleinen Tisch, dahin dirigierte Nora die Mutter jetzt und bat sie, sich zu setzen. Die Mutter setzte sich brav auf die Bank, und Nora setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl, damit sie ihr in die Augen schauen konnte. Dann sagte sie:
»Habt ihr bei euren Berechnungen auch bedacht, was wir danach jedes Jahr an Einkünften aus dem Garten verlieren werden? Was ist mit den Birnen und Pflaumen, den Kirschen und Johannisbeeren? Oder meinetwegen auch mit den Rosen?«
Nora bot ihre Hilfe bei dieser neuen Rechnung an und machte die Mutter darauf aufmerksam, dass es bei einem Garten wie überhaupt in der Natur nicht nur um Schönheit ging. Sie sprach davon, welche Dienste ihnen die Natur leistete. So könne man es nämlich nennen: Dienste. Zum Schluss erklärte sie der Mutter, dass sie den schönen Rasen mit den roten und weißen Kleeblüten liebte, und zwar so, wie er war, bitte sehr. Sie spaziere gern durch den Garten, sie fühle sich als ein Teil davon, und falls es der Mutter nicht klar sei: Sie, Nora, sei auch noch nicht zu alt, um auf den Birnbaum zu klettern.
Um sicherzugehen, dass die Mutter sie verstanden hatte, fügte sie hinzu: »Ich fühle mich hier wohl.«
Danach wurde kein Wort mehr über das Schwimmbecken verloren.






TULPEN
 
Sie geht am Fluss entlang, mit einem Strauß roter Tulpen, den sie vermutlich im Laden gekauft hat.
Plötzlich hört sie vom anderen Flussufer einen lauten Knall. Dann noch einen und noch einen. Sie läuft über die Brücke und hört rhythmische Axthiebe aus dem Kiefernwald oben am Hang. Sie sieht, wie eine der Kiefern fällt. Wenig später fällt noch eine.
Sie folgt einem schmalen Weg und erreicht den Hügelkamm. Von hier irgendwo hat sie die Axthiebe gehört. Dann sieht sie die Gruppe Männer in blauen Uniformen. Jeder hat eine Axt, mit der er auf einen Baum einschlägt. Es mögen um die zwanzig Männer sein. Es kommt ihr vor, als wären sie alle über zwei Meter groß und über hundert Kilo schwer.
Einer der Riesen trägt eine rote Mütze mit einer Quaste. Der Vorarbeiter? Sie geht zu ihm und schaut in ein helles Gesicht. Der Mann hat veilchenblaue Augen. Die Axt lässt er kurz sinken.
Sie fragt: »Was tun Sie hier?«
Der Mann wischt sich den Schweiß von der Stirn und antwortet: »Wir fällen die Bäume.«
»Warum?«
Er lacht, und sie denkt, er amüsiert sich über ihre naive Frage. Aber er ist nicht unfreundlich. Er sagt: »Hier soll ein Windpark errichtet werden, und dazu muss der Wald weg. Plus und minus, junge Frau, eine ganz einfache Rechnung.«
»Ich finde es nur schade, dass uns dann der Wald verloren geht.«
Wieder lacht der Mann. Er schaut auf die roten Tulpen und sagt: »Und wenn es bei unserer unverhofften Begegnung um etwas ganz anderes ginge?«
»Wie meinen Sie das?«
»Vielleicht möchtest du mich fragen, wie lange wir für die Arbeit hier brauchen.«
»Also: Wie lange brauchen Sie für die Arbeit hier?«
Er hebt den Daumen und sagt: »Wir haben einen zeitigen Frühling, wir sind zwanzig Mann, und wir haben scharfe Äxte. – Ich denke, wir werden es bis Weihnachten schaffen.«
Sie nickt. »Dann wünsche ich schon mal ein frohes Fest.« Sie gibt ihm die roten Tulpen und fügt hinzu: »Und bitte sehr, ich glaube, die sind für Sie.«
Der Riesenkerl macht eine höfliche Verbeugung. »Dann sage ich mal vielen Dank. Willst du noch eine witzige Rechenaufgabe hören?«
Sie schaut fragend in die veilchenblauen Augen und nickt noch einmal.
Er sagt: »Mit einem Fass Benzin und einer Motorsäge könnte ich allein die Arbeit hier in zwei Tagen erledigen.«






DER ZÜNDSCHLÜSSEL
 
Noras neues Handy steckte schon in der Brusttasche ihres blauen Anoraks, als ihr Blick auf die beiden Kartons mit den Zeitungsausschnitten und Ausdrucken fiel.
Sie schob den Inhalt der Kartons in zwei Plastiktüten, die sie zusammengerollt in die großen seitlichen Anoraktaschen steckte. Dann machte sie sich, die Stöcke in der linken Hand und die Skier über der rechten Schulter, auf den Weg zur Tankstelle.
Vor der Waschanlage stand ein großes Auto mit laufendem Motor. Nora hatte kaum die Skier an einen Schneehaufen gelehnt, als eine Frau in einem gelben Mantel auf den Wagen zugelaufen kam. In der einen Hand hielt sie eine Wurst, in der anderen eine Illustrierte. Nora rief ihr hinterher: »Gleich hätte ich den Motor ausgestellt und den Zündschlüssel in den Schnee geworfen!«
Dann schnallte sie sich die Skier unter und machte sich auf in die Berge.
Sie dachte: Wir zerstören unseren Planeten. Ja, das tun wir, und wir tun es jetzt.
 
Ein paar Tage zuvor hatte sie einen Reserveschlüssel für die Berghütte machen lassen, damit Jonas aufschließen konnte, wenn er vor ihr dort eintraf. Sie war gespannt, wer heute schneller sein würde. Ungefähr auf halber Strecke hieß: für ihn waren es acht Kilometer und für sie nur fünf. Aber Jonas war der schnellere Läufer, und nur weil er über etwas nachdenken musste, brauchte er nicht langsamer zu sein als sonst. Vielleicht ist es gerade umgekehrt, dachte sie. Je schneller man denkt, desto schneller geht man ja oft. Und umgekehrt: Je schneller man geht, desto schneller denkt man.
Sie selbst dachte im Laufen an das Geiseldrama in Somalia und an ihr seltsames Telefongespräch mit Benjamin. Bevor sie das Handy in die Tasche steckte, hatte sie noch einmal die Online-Zeitungen gecheckt und auch ein wenig gegoogelt. Sie hatte gelesen, dass ausländische Fischereiflotten die Gewässer vor der somalischen Küste fast leer gefischt hatten und dass das vermutlich einer der Gründe für die Seeräuberei dort war. Solche Flotten, nicht zuletzt aus der EU, plünderten seit vielen Jahren illegal die somalischen Fischgründe und verdienten mit ihren Raubzügen Hunderte Millionen Dollar im Jahr. Inzwischen verlangte Somalia von der UN, man solle die Kriegsschiffe, die derzeit gegen die Piraten eingesetzt wurden, lieber gegen diese Raubzüge einsetzen. Sie hatte auch gelesen, dass Somalia gegen die illegalen kenianischen Pläne für Ölbohrungen vor der somalischen Küste protestierte. Der Meereskonvention der UN zufolge gehörten mehrere der Zonen, in denen gerade Probebohrungen durchgeführt wurden, zu Somalia. Zu den vier großen Ölgesellschaften, die daran beteiligt waren, zählte auch die norwegische Statoil. Zu dem Geiseldrama gab es keine neuen Nachrichten. Es hieß nur, die Geiselnehmer hätten noch keine Forderungen gestellt – eine typische Nicht-Nachricht. 
Nora lief mit langen, gleitenden Schritten hinauf zu den letzten Höfen. Vor dem grünen Briefkasten des allerletzten hielt sie wie hypnotisiert inne. Hatte sie von solchen »grünen Kästen« nicht geträumt? Oder waren es grüne Automaten gewesen? – Nein, genauer konnte sie sich an diesen Traum nicht erinnern. Aber vielleicht stieg von den vielen Träumen der vergangenen Nacht ja noch mehr an die Oberfläche. Es war schließlich erst zwölf Uhr mittags.
 
Dann erreichte sie den Liawald. Dort hatte Nova mit ihrem Terminal unter den Sternen gesessen. Sie beschloss, eine Verschnaufpause einzulegen, und lächelte versonnen.
Sie selbst hatte in dem Wald ihr kleines Versteck, eine verborgene Lichtung, die im Winter so gut wie keiner optischen Verschmutzung ausgesetzt war, weil weder der Lichtschein des Dorfs noch die Scheinwerfer des nahen Slalomhangs so weit reichten. Nora konnte dort im tiefsten Dunkel stehen und in die Weltnacht hinausschauen, genau wie Nova. Wobei ihr selbst das Leben auf dem eigenen Planeten eindeutig mehr den Atem verschlug als alle leblosen Himmelskörper zusammen. War nicht ein Eichhörnchen aufregender als ein Schwarzes Loch? Waren ein Hase oder ein Fuchs nicht wichtiger als eine leblose Supernova?
Auch tagsüber ging Nora manchmal in den Liawald, immer wenn sie allein sein wollte. Einmal, es war noch gar nicht lange her, hatte sie sich mit Jonas gestritten. Er hatte von ihren »Trugbildern« gesprochen, und sie war darüber so traurig geworden, dass sie sich in den Wald zurückgezogen hatte.
Sie war auf der kleinen Lichtung noch nie Menschen begegnet. Nur Rehe hatte sie gesehen. Sie hielt Rehe schon immer für geheimnisvollere Geschöpfe als Menschen. Sie brauchten keinen Beruf auszuüben, gingen nicht zur Schule und mussten nie an ihre Hausaufgaben denken. Sie hatten weder ein Haus noch eine Religion und brauchten keine Versicherungen. Sie hatten keinen Namen und keine Personenkennziffer, und sie gehörten auch niemandem. Sie waren einfach nur. Und dennoch: Waren sie deshalb etwa weniger beseelt?
Wie mochte es im Kopf eines Rehs aussehen? Anders als im Kopf eines Dromedars?
 
Im Traum hatte Nova auf derselben kleinen Lichtung im Wald gesessen. Das heißt, sie hatte dort nicht gesessen – sie würde erst mit ihrem kleinen Terminal dort sitzen, in 72 Jahren. Und das war noch nicht alles: Es konnte unmöglich Zufall sein, dass Nova sich ausgerechnet diese verborgene Lichtung im Wald als Zufluchtsort ausgesucht hatte. Vielleicht war Uma einmal mit ihr dort hingegangen. Jedenfalls beschloss Nora, das zu tun: Wenn sie eines Tages wirklich Urgroßmutter eines Mädchens namens Nova würde, würde sie ihr genau diese kleine Lichtung im Wald zeigen …
Nora hatte das Gefühl, ihre Gedanken drehten sich wieder mal im Kreis, und sie lachte. Sie lachte so laut, dass sie ein paar Schneehühner im Unterholz aufschreckte. Bald darauf setzte sie ihren Weg fort. Eine Viertelstunde später hatte sie die Hochebene erreicht. Die mächtige Schlucht lag in der prallen Wintersonne, und vor ihr tat sich die ganze karge Bergwelt auf.






DAS WEGELABYRINTH
 
Es ist Spätherbst. Sie trägt einen roten Schal um den Hals und folgt einem schmalen Weg, der zur alten Berghütte führt. Die steilen, mit Birken bewachsenen Hänge liegen hinter ihr, gerade hat sie die Hochebene erreicht. Auch hier wachsen die Birken dicht an dicht. Sie weiß, dass hier oben einmal kahles Hochgebirge war, doch inzwischen ist das ehemals offene Terrain so von Birken und Weidengestrüpp bedeckt, dass sie weder die Schlucht unter ihr noch die Berggipfel über ihr sehen kann. Sie weiß natürlich, dass die hohen, mit Moos und Flechten bewachsenen Berge irgendwo hinter dem Birkenwald liegen, doch sie weiß davon so, wie man von alten Mythen und Sagen weiß. Wahrscheinlich kennt sie die Gegend gut genug, dass sie den Weg über verschlungene Pfade hinauf fände, und vielleicht versucht sie es irgendwann einmal, aber von da, wo sie sich jetzt befindet, ist von den Bergen nichts zu sehen. Dennoch ist sie gern zwischen den weißen Birkenstämmen unterwegs. Bäume und Heidekraut leuchten in starkem Gelb und Rot; in diesem Jahr ist noch dazu der Waldboden von Blaubeeren und Preiselbeeren bedeckt.
Sie geht mit leichten Schritten, fast als schwebte sie ein paar Millimeter über dem Erdboden. Als der Pfad, auf dem sie geht, einen anderen kreuzt, wechselt sie ohne nachzudenken die Richtung – zur Hütte kann sie auch ein andermal.
Sie schämt sich fast, dass sie das Wegelabyrinth hier oben mag, denn sie weiß, dass es den fast endlosen Birkenwald nur gibt, weil so viel von der ursprünglichen Flora und Fauna der Berge verschwunden ist. Die herkömmliche Bergwelt, in der einmal Kühe, Schafe und Ziegen auf der Sommerweide standen, gibt es schon lange nicht mehr. Sie kennt den Preis für das Wegelabyrinth im Birkenwald: Es waren Dürreperioden, Hungersnöte und Klimakrisen in anderen Teilen der Welt.
Doch nun gibt sie sich der neuen Landschaft hin. Sie gehört zu dieser Landschaft. Als sie ein rot gestrichenes Schilderhäuschen im Wald erreicht und einen uniformierten Soldaten vor einer geschlossenen Schranke stehen sieht, erschrickt sie zwar, aber nur kurz, denn es ist trotz allem ihr Wald, und sie kennt die Regeln, die hier gelten.
Der Soldat will sich ihr Terminal ansehen. Na schön, soll er, denkt sie und reicht ihm das Gerät. Er berührt den Bildschirm und tastet sich in wildem Tempo durchs Netz. Es kommt ihr vor, als suchte er in wenigen Sekunden mindestens hundert verschiedene Websites auf. Doch dann gibt er ihr das Terminal zurück, öffnet die Schranke und lässt sie passieren.






DIE BERGHÜTTE
 
Nora schloss die Tür der Hütte auf. Im Windfang heulte ein kalter, bissiger Wind, aber sie heizte schnell den Ofen und setzte Teewasser auf. Sie war vor Jonas eingetroffen, was sie ein bisschen ärgerte …
Manchmal, wenn sie hier oben allein war, hatte sie das unerklärliche Gefühl, mit einem oder mehreren unsichtbaren Freunden zusammen zu sein. Und nicht selten hörte sie das Gesumm der Stimmen dieser Unsichtbaren nicht durch die Wände, sondern in ihrem Kopf. Wenn sie in der richtigen Stimmung war, rief sie dann laut und deutlich: »Nein, da kann ich dir keineswegs zustimmen.« Oder: »Genau! Ganz meine Meinung!« Dabei wurde sie manchmal so laut, dass sie die kleinen Vögel auf dem Hof vor der Hütte aufscheuchte. Wäre jemand vorbeigekommen, hätte er geglaubt, sie führe Selbstgespräche. Sie selbst hatte dabei niemals Angst.
Heute war es so, dass sie plötzlich ihre eigene Stimme rufen hörte: »Ester! Was ist mit Ester?«
Sie zog rasch das Handy aus der Brusttasche. Sie hatte hier oben einen guten Empfang. Sie versuchte es bei ihrer Lieblingswebsite, und diesmal gab es jede Menge Nachrichten:
 
Breaking News: Die amerikanische und die ägyptische Geisel wurden von den Geiselnehmern in Somalia freigelassen und haben die Grenze nach Kenia überquert, wo sich die lokalen Behörden und Vertreter des Welternährungsprogramms um sie kümmern. Nur die norwegische Entwicklungshelferin Ester Antonsen wird weiterhin in dem vom Krieg verwüsteten Land am Horn von Afrika gefangen gehalten … Die freigelassenen Sarah Hames und Ali Al-Hamid (Foto) haben die Forderungen der Entführer übermittelt: Die norwegische Geisel soll freigelassen werden, wenn im Gegenzug Statoil garantiert, sich von Kenia nicht zu den in den Augen der Geiselnehmer illegalen Probebohrungen in somalischen Gewässern verpflichten zu lassen … Hames und Al-Hamid beschreiben die Entführer als professionell und entschieden.

 
Mehr brauchte Nora nicht zu lesen. Sie wählte Benjamins Nummer, und schon nach wenigen Sekunden meldete er sich.
»Ben.«
»Hier ist Nora. Wie geht’s dir?«
»Ich muss mich kurz fassen – ich darf die Leitung nicht blockieren.«
»Aber du bekommst die Hilfe, die du brauchst?«
»Ich muss auch Hilfe geben. Ester hat auch eine Familie.«
»Ist denn jemand bei dir?«
»Im Augenblick nicht. Aber ich stehe in dauerndem Kontakt mit dem Außenministerium.«
»Und von Ester selbst hat niemand was gehört?«
»Nein. Ich mache mir Sorgen, wie es ihr geht.«
»Klar.«
»Schon als Kind hat Ester immer unter Klaustrophobie gelitten. – Du weißt, was das ist?«
»Angst vor geschlossenen Räumen?«
»Und ich, der Psychiatervater, hab ihr nicht helfen können. Wenn sie in New York ist, nimmt sie manchmal für dreißig, vierzig Stockwerke die Treppe, weil sie nicht in den Fahrstuhl steigen will. – Aber ich muss aufhören, Nora. Ich kann jetzt wirklich nicht länger mit dir reden.«
»Moment noch!«
»Aber bitte schnell!«
»Du musst stark sein und versuchen, negative Gedanken zu vertreiben. Nimm dein Handy und geh erst mal eine Runde joggen. Du brauchst einen freien Kopf, also raus mit dir!«
»Du bist ein seltsames Kind, Nora, aber vielen Dank.«
 
Um überhaupt etwas zu tun und nicht nur herumzustehen und an der Unterlippe zu nagen, zog Nora die Plastiktüten mit den Zeitungsartikeln und Ausdrucken aus den Anoraktaschen. Erst legte sie alles nur auf eine alte Truhe, doch dann öffnete sie die Tüten und breitete die Papiere auf dem Tisch aus, die aus dem Was-ist-die-Welt-Karton
am einen, die aus dem Was-muss-getan-werden-Karton
am anderen Ende.
Zwischendurch ging sie ein paarmal zum Fenster und hielt nach Jonas Ausschau. Wenn sie sich dicht genug ans Fenster stellte und schräg nach rechts schaute, hatte sie mehrere Kilometer freie Sicht nach Südwesten. Von dort musste er kommen, aber sie konnte in dem offenen Gelände keinerlei Bewegung erkennen, auch nicht in der steilen Schlucht ganz am Rande ihres Blickfelds.
Es war mitten am Tag, und trotzdem stand die Sonne tief am Himmel; es waren nur noch wenige Tage bis zur Wintersonnenwende. Das stechend scharfe Licht fiel annähernd waagerecht ins Fenster.
Sie hoffte, dass Ester nicht gefesselt und mit dem Gesicht im Lehmboden in einem dunklen Raum liegen musste, auch wenn sich ihr genau das Bild aufdrängte. Als Gegenmittel beschloss sie, fest zu glauben, dass Ester von den Entführern gut behandelt wurde. Sie hoffte außerdem, dass Statoil so schnell wie möglich die von den Geiselnehmern geforderte Garantie gab. Wenn nicht, würde sie sich mit ihrer Umweltgruppe gleich morgen eine Aktion ausdenken.
Einer der Zeitungsausschnitte auf dem Tisch handelte ausgerechnet von Glaube und Hoffnung. Er hatte in dem Was-ist-die-Welt-Karton
gelegen.
 
Maßgeblichen Theorien zufolge ist die Welt vor 13,7 Milliarden Jahren entstanden. Dieses Ereignis wird oft als »Big Bang« oder »Urknall« bezeichnet. Wir sollten freilich nicht vorschnell ein Gleichheitszeichen zwischen die Geburt des Universums und den Anfang aller Dinge setzen. Beim Big Bang kann es sich nämlich ebenso gut um einen kontinuierlichen Übergang zwischen zwei Ordnungen gehandelt haben.

Was immer »unter« oder »hinter« dem Universum steckt, kann niemand erklären. Die Welt ist ungeheuer rätselhaft. So gesehen verdient auch derjenige Respekt, der sich dem Unergründlichen beugt.

In die Weltnacht hinauszuschauen bedeutet, die Grenzen unseres Verstandes zu erkennen. Hinter dessen Horizont gibt es grenzenlose Möglichkeiten des Glaubens …

Es ist dem Erdenbürger erlaubt zu glauben, und es ist ihm erlaubt, auf Erlösung zu hoffen. Es steht nur nicht fest, dass ihn ein neuer Himmel und eine neue Erde erwarten. Es ist außerdem zweifelhaft, ob überirdische Mächte jemals ein Jüngstes Gericht veranstalten werden. Sicher ist nur, dass eines Tages unsere eigenen Nachkommen ein Urteil über uns fällen werden. Wenn wir vergessen, an sie zu denken, werden sie uns das niemals vergessen.

 
»In die Weltnacht hinauszuschauen bedeutet, die Grenzen unseres Verstandes zu erkennen…« In die Weltnacht hinaus oder in uns selbst hinein. Das fand Nora nämlich genauso geheimnisvoll. Vielleicht gab es da sogar einen Zusammenhang. Konnte das sein? Ein Zusammenhang zwischen den vielen Rätseln in der Tiefe ihres eigenen Gemüts und denen, die sich hinter dem physischen Universum da draußen verbargen?






KLIMAZERTIFIKATE
 
Es regnet in Strömen. Sie trägt hohe Stiefel und geht unter ihrem großen roten Regenschirm. Sie will nur kurz in den Laden, um einzukaufen, vermutlich etwas, das sie zum Kochen brauchen. Seit einiger Zeit sind manche Dinge knapp geworden.
Vor dem Laden hat man einen kleinen Verkaufsstand aufgebaut. So etwas sieht sie hier zum ersten Mal. Ein Mann mit weißen Haaren und einem grauen Kittel steht hinter einem Tisch voller knallbunter Prospekte. Als sie näher kommt, sieht sie, dass es sich um alte Reisekataloge handelt. Sie sehen blitzblank und wie neu aus, aber sie weiß, dass sie aus alten Zeiten stammen. Solche Prospekte werden heute nicht mehr gedruckt. Vom Dach über dem Stand hängt ein blaues Banner mit der Aufschrift: BILLIGE KLIMAZERTIFIKATE.
Sie nimmt sich einen der Kataloge mit den verlockenden Bildern weißer Strände und knallblauer Swimmingpools, und der weißhaarige Mann lächelt freundlich. Sie stehen beide vom Regenwetter geschützt, und er ist offenbar beeindruckt von ihrem riesigen Schirm. Er sagt:
»So ein kleiner Urlaub an der Sonne wäre jetzt gar nicht verkehrt, stimmt’s, junge Frau? Klimazertifikate gibt’s hier bei mir.«
Sie legt den Katalog zurück, zeigt auf den Tisch und sagt: »Die sind doch mindestens vierzig Jahre alt.«
»Ganz richtig«, antwortet der weißhaarige Mann.
»Wenn Sie keine echten Reisen verkaufen, brauche ich auch keine echten Zertifikate.«
Er schaut überrascht, beinahe beleidigt.
»Wer behauptet, dass die Zertifikate echt sein müssen? Dir ist doch sicher klar, dass das hier nur ein Spiel ist?«
Er reißt ein Formular von einem Block, zieht einen roten Filzstift aus der Kitteltasche und fragt: »Wie heißt du?«
»Nova«, antwortet sie.
»Nachname?«
»Nyrud.«
Er füllt das Formular aus und reicht es ihr. Sie liest:
 
Klimazertifikat. Nora Nyrud erhält hiermit die Erlaubnis, eine Tonne CO2 freizusetzen, was einer Flugreise für zwei Personen von Oslo nach Alicante oder Neapel entspricht.

 
Sie schaut erst den Zettel und dann wieder den Mann an. 
»Aber ich will doch gar nicht verreisen.«
Er nickt.
»Deshalb bekommst du das Zertifikat auch gratis. Wenn du wirklich vorhättest, eine ganze Tonne CO2 freizusetzen, müsstest du natürlich dafür bezahlen. Die Erdatmosphäre zu versauen hat schließlich seinen Preis.«
»Natürlich.«
»Gut. Ich sehe, du hast die Spielregeln verstanden. Du kannst mit dem besten Gewissen egal wohin verreisen, wenn du nur entsprechend der zurückgelegten Entfernung Klimazertifikate kaufst. Das Ganze basiert auf einer denkbar einfachen Mathematik.«
Die Logik dahinter begreift sie trotzdem nicht.
»Soll das heißen, ich kann verreisen, ohne die Umwelt zu belasten, wenn ich nur entsprechende Zertifikate kaufe?«
Der Mann mit den weißen Haaren nickt. 
»Genau. Dann reist du nämlich klimaneutral, und das ist allemal besser, als klimanegativ zu reisen. Den großen Unterschied gibt’s bei mir für ein, zwei Hunderter.«
Sie betrachtet noch einmal die vielen bunten Bilder. Palmen und Strände sind schon eine Versuchung. Über manchen Bildern steht »billig«, »superbillig« oder »das billigste Angebot des Winters«. Sie schaut wieder zu dem Mann mit den weißen Haaren auf und sagt:
»Dann sollte ich also am besten doppelt so viele Zertifikate kaufen, wie ich eigentlich brauche. Denn wenn ich das täte, wäre es für das Klima sogar gut, wenn ich wie eine Besessene um die Welt reise, stimmt’s?«
Der Mann überlegt. Er scheint Berechnungen anzustellen. Doch dann nickt er und sagt voller Überzeugung:
»Wenn wir uns an besagte einfache Mathematik halten, bedeutet es genau das, weil du dann nämlich klimapositiv reist. Und je mehr du so reist, desto besser für die Umwelt. Ein paar schnelle Wochenendtrips, und schon hast du wieder dazu beigetragen, eine gewisse Menge an Klimagasen aus der Atmosphäre zu entfernen. Und zollfrei einkaufen kannst du noch dazu. Wunderbar! – Glückwunsch, die erste Runde des Spiels geht an dich!«
Während sie auf dem Absatz kehrtmacht, rinnt jede Menge Wasser von ihrem riesigen Regenschirm auf den Tisch mit den Katalogen. Sie könnte selbst nicht sagen, ob es Absicht oder ein Versehen war. Jedenfalls verbeugt sie sich noch schnell vor dem Mann mit den weißen Haaren, und schon rinnt eine zweite kleine Flut über die vielen schönen Kataloge. Mit einer Geste des Bedauerns sagt sie:
»Entschuldigung! Das kommt alles nur von diesem verflixten Klima.«






EINE NEUE CHANCE
 
Nora stand wieder am Fenster. Jetzt endlich entdeckte sie in der Ferne etwas, das aussah wie eine winzig kleine rote Laus. Wenn nur die tief stehende Dezembersonne nicht so geblendet hätte. Sie nahm das Fernglas und trat hinaus auf die oberste Stufe der Eingangstreppe. Doch, es war Jonas in seinem roten Skianzug, der dort gelaufen kam. Wie er lief sonst niemand.
Er schnaubte wie ein Gewittersturm, als er zehn Minuten später auf den breiten Dielen im Windfang stand. Es war dort immer noch so kalt, dass ihm weiße Wolken vor dem Mund standen. Sie zog ihm die blaue Schirmmütze mit Ohrenklappen vom Kopf, legte ihm einen Arm um den Hals und küsste ihn. Jonas drückte sie an sich, aber er rang immer noch um Atem.
»Bist du … schon … lange hier?«, fragte er.
»Nur gerade so lange, dass ich angefangen habe, dich zu vermissen. Ich meine, richtig …«
»Und du bist allein?«
Sie lachte.
»Sicher, ja. Ich hab heute keine unsichtbaren Freunde um mich, und ich bin unterwegs weder Waldschraten noch Trollen begegnet.«
Er war immer noch aus der Puste. »Weißt du … mehr über … dieses … Geiseldrama?«
Nora holte ihr Handy, suchte die Nachricht, die sie gelesen hatte, und zeigte sie ihm. Während er las, sagte sie:
»Ich hab mit Benjamin gesprochen. Dem ging’s gar nicht gut. Aber ich hab ihn wenigstens ein bisschen aufmuntern können, glaube ich.«
»Wie das denn?«
»Ich hab ihm eine Runde Joggen vorgeschlagen. Das löst zwar keine Probleme, aber es bringt auch keine neuen.«
Endlich konnte er wieder normal atmen. Er ging auf sie zu, nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie.
»Ich hab dich immer schon für eine gute Psychologin gehalten«, sagte er.
Sie schaute ihn an. »Immer? Oder seit ziemlich genau drei Monaten?«
»Egal. Jedenfalls kommt’s mir vor, als hätte ich dich schon immer gekannt.«
Erst jetzt ließ er ihren Kopf los. Aber er sah ihr noch immer in die Augen. Das fand sie wunderbar! Es gefiel ihr, dass er lange einfach dastehen und ihr in die Augen schauen konnte. Manchmal dauerte es so lange, dass einer von beiden anfing zu lachen, dann konnte auch der andere nicht mehr lange an sich halten.
Er sah die vielen Zeitungsartikel und Ausdrucke auf dem Tisch. Sie sollte ja das Archiv der Umweltgruppe aufbauen. Das war dann wohl das Ergebnis ihrer Sammeltätigkeit, das sie mitgebracht hatte, um es ihm zu zeigen.
Sie sagte: »Ich bin gespannt, ob du auch was mitgebracht hast.«
Er lächelte geheimnisvoll, und Nora hatte das Gefühl, dass er sie nicht enttäuschen würde.
»Aber ich will dich nicht nerven«, sagte sie. »Ich kann dir auch erst erklären, warum ich dir die Aufgabe überhaupt gestellt habe.«
»Weil du heute Nacht was geträumt hast?«
Er wollte sie wieder an sich ziehen, aber diesmal wehrte sie sich. Erst musste sie ihm etwas erzählen.
»Ich bin aus einem völlig verrückten Traum aufgewacht, und dieser Traum ist wichtig für die Aufgabe, die du lösen sollst, für die Artikel da auf dem Tisch und außerdem für die Dürrekatastrophe am Horn von Afrika, verstehst du?«
»Nein, aber erzähl weiter!«
Er ließ sich mit dem Rücken zum Fenster auf die Bank sinken. Nora gestikulierte heftig, während sie weiterredete, und er schaute zu ihr auf.
»Ich habe geträumt, dass ich einige Generationen in der Zukunft lebe. Es war nach dem Ölzeitalter, und fast alle fossilen Reserven waren aufgebraucht und das CO2 darin in die Atmosphäre abgegeben. Das Abfackeln der Regenwälder und das Verfaulen meterdicker Torfmoore hatten die CO2-Konzentration in der Atmosphäre dramatisch erhöht, und noch dazu war das saure Gas in die Weltmeere geraten, was genauso zerstörerisch für die Umwelt war. Vor allem konnte man den Bedarf der Menschen an Nahrungsmitteln nicht mehr decken.«
»Du hast deine naturwissenschaftliche Lektion gelernt«, unterbrach er sie, aber sie freute sich so, dass er bei ihr war, dass sie sich davon nicht irritieren ließ. Sie sagte nur mit mahnendem Unterton:
»Ich versuche, dir einen komplizierten Traum zu erzählen, also hör mir lieber zu! Die globale Erwärmung hatte die Tropen zur Wüste gemacht, wobei noch eine Überdosis CO2 in die Atmosphäre geraten war. Tausende von Arten waren ausgerottet, alle Menschenaffen waren verschwunden, und es gab zum Beispiel nur noch drei Exemplare der madagassischen Lemuren. Zudem waren unersetzliche Insekten wie die Bienen oder Hummeln ganz oder teilweise ausgerottet, und die Menschen mussten die wichtigsten Kulturpflanzen mit der Hand bestäuben. Die Natur war regelrecht zersetzt, das Ganze war ein einziger gewaltiger Zusammenbruch der Ökosysteme, und die Weltbevölkerung war durch die Klimakatastrophe schon gewaltig reduziert. Was folgte, waren die letzten Kriege um Rohstoffe, und danach war Schluss. Eine große Stille senkte sich über alles, was von den einst so lebendigen Gesellschaften an den verschiedenen Orten der Erde noch übrig war.«
»Das Schlimmste ist, dass es genau so kommen könnte«, warf Jonas ein.
Nora hatte im Reden Teetassen und Kekse auf den Tisch gestellt und brachte jetzt die Teekanne. Er nutzte die Gelegenheit, um sie wieder an sich zu ziehen, aber sie befreite sich mit einem Lächeln aus seiner Umarmung und ging dann wieder zur Kochnische.
»Hör zu«, sagte sie. »Ich hatte in dem Traum ein total scharfes Gerät, eine Art Terminal, das einfach alles zeigte, was jemals in der Geschichte der Menschheit geschrieben worden war. Auch alles, was es jemals auf Film oder Video gab, und alles, was Webcams überall auf der Welt draußen in der Natur aufgezeichnet hatten. Ich konnte in Zeitlupe sehen, was mit dem Planeten geschehen war, und ich konnte stundenlang nur dasitzen und mir Filme von längst ausgestorbenen Pflanzen und Tieren zeigen lassen.«
»Und die Entwicklung, von der du gesprochen hast, ist schon in vollem Gang«, sagte Jonas.
Sie drehte sich zu ihm um.
»Ich kam mir so missbraucht und betrogen vor! Die Generationen, die vor mir gelebt hatten, hatten sämtliche Rohstoffe der Welt geplündert. Ich wohnte mit meinen Eltern und meiner alten Urgroßmutter im selben Haus wie jetzt, sogar im selben Zimmer. Ich hieß Nova, das hab ich zu erzählen vergessen, und meine alte Urgroßmutter hieß Nora, aber wir haben sie alle nur Uma genannt.«
»Nora wie du …«, sagte Jonas.
Es erschien ihr unmöglich, alles zu erzählen, was sie geträumt hatte, weil sich alles, was sie erzählte, noch im selben Augenblick in etwas anderes verwandelte, wozu sie noch gar nicht gekommen war, wozu sie aus logischen Gründen aber auch erst kommen konnte, wenn sie erzählt hatte, was sie in dem Augenblick gerade erzählte.
»Und noch dazu war sie am selben Tag sechzehn geworden wie ich. Wir waren im Jahr 2084, und meine Urgroßmutter war 88.«
Jonas stieß einen lauten Pfiff aus. »So langsam geht mir was auf …«
»Ich hatte eine richtig schwierige Beziehung zu dieser Urgroßmutter. Ich hatte sie irgendwie sehr gern, und gleichzeitig hab ich sie dafür gehasst, dass sie zu einer der gierigen Generationen gehörte, die vor mir gelebt und ganz genau gewusst hatten, in welche Richtung die Entwicklung der Erde ging. Sie hatten es gewusst und trotzdem nie wirklich versucht, einen neuen Kurs einzuschlagen. Ich habe dann alle Ökosysteme so unversehrt zurückverlangt, wie sie gewesen waren, als meine Urgroßmutter noch so alt war wie ich jetzt. Wenn nicht, würde ich sie zur Strafe in den Wald jagen. Soll ich dir was sagen: Ich wäre imstande gewesen, meine eigene Urgroßmutter zu ermorden, so wie Kinder in alten Märchen und Sagen das Gesetz in die eigene Hand genommen und sich von Hexen und Trollen befreit haben.«
»Und dann bist du aufgewacht?«, fragte Jonas.
Sie schüttelte den Kopf. Die Frage war nur, wie sie jetzt weitermachen sollte.
»Da, wo heute die Tankstelle ist, war im Traum keine mehr. Es gab nämlich kaum noch Autos – abgesehen von den weißen LKW, fällt mir jetzt ein, aber von denen erzähl ich ein andermal. Jedenfalls zogen die ganze Zeit Karawanen von Arabern mit Dromedaren über die Berge nach Nordwestnorwegen, und da, wo früher einmal die Tankstelle gestanden hatte, legten sie gern eine Ruhepause ein.«
»Araber?«
»Klimaflüchtlinge. Ihre Heimatländer waren im Wüstensand versunken, und einmal wurde ein arabischer Junge krank und durfte bei uns in der Kissenkammer übernachten, bis er wieder auf die Beine kam und sich einer neuen Karawane anschließen konnte. Wir riefen einen Arzt, und der Junge bekam Medizin. Während er gesund wurde, haben wir uns mit Mensch-ärgere-dich-nicht und anderen Spielen die Zeit vertrieben … Als er dann weiterziehen konnte, gab er Uma einen Ring mit einem großen Rubin. Einen echten Aladinring hat er ihn genannt …«
»Wie lange hat der Junge denn in der Kissenkammer gewohnt?«, fragte Jonas und klang fast ein wenig besorgt.
Aber Nora gab keine Antwort. Sie musste sich an den Traum erinnern, das war schwer genug.
»Von da an hat Uma immer diesen Ring mit dem roten Stein getragen. Und eines Morgens kam sie in mein Zimmer, sagte, die Welt und alle ausgerotteten Tier- und Pflanzenarten bekämen noch eine Chance, und es war sonnenklar, dass diese Chance etwas mit dem Ring zu tun hatte. Danach fing das Zimmer an zu schwanken, und am Ende sang Uma mit einer irgendwie gespenstischen Stimme ein Lied: Alle Vögel sind schon da … alle Vögel alle … An der Stelle bin ich aufgewacht, Jonas, und das Ganze ist erst ein paar Stunden her. Ich bin aufgewacht und hörte draußen die Vögel singen und war total überzeugt, dass das ein wahrer Traum gewesen war und meine Urgroßmutter ihr Versprechen eingelöst hatte. – Die Welt hatte wirklich eine neue Chance bekommen, und eine ganze Million Pflanzen und Tiere waren wieder da. Sie waren reinstalliert!«
Jonas schüttelte den Kopf.
»Unglaublich«, sagte er. »Wie du das erzählst, glaub ich fast selbst an deinen Traum.«
»Aber verstehst du: Was im Traum die Verantwortung meiner Urgroßmutter war, wurde damit zu meiner. Auf einmal sind die Rollen vertauscht. Und in 72 Jahren werde ich meiner Urenkelin wieder begegnen. Dann wird der Fall ein weiteres Mal verhandelt, und dann bin ich die alte Urgroßmutter, die man womöglich in den Wald jagt, wenn der Zustand der Erde sich nicht gebessert hat. Wenn ich nicht verhindern kann, dass die Ökosysteme zusammenbrechen und dass die Natur auf der Erde reduziert und entzaubert wird – dann hab ich mein eigenes Urteil gesprochen.«
»Ganz schön krass«, gab Jonas zu. »Ich glaube, mehr brauchst du mir gar nicht zu erzählen.«
»Aber da ist noch mehr«, sagte Nora energisch. »Als ich aus dem Traum aufgewacht bin, hatte ich den magischen Ring am Finger, also genau den Ring, von dem ich geträumt hatte.«
»Was sagst du da?«
Nora schob den Ärmel ihres Pullovers hoch und zeigte auf den goldenen Ring mit dem roten Rubin, den sie am Ringfinger trug.
»Da siehst du’s«, sagte sie. »Das ist der Ring, den Uma im Traum getragen und der dafür gesorgt hat, dass wir die Welt noch einmal auf Los setzen konnten.«
Jonas wusste ganz offensichtlich nicht, was er von der Geschichte halten sollte.
»Und als du aufgewacht bist, hattest du ihn plötzlich am Finger, sagst du?«
Sie nickte heftig, und er dachte noch einmal über alles nach. Dann fragte er: »Oder hattest du ihn schon, als du gestern Abend schlafen gegangen bist?«
Nora nickte stolz und geheimnisvoll. Dann erzählte sie, wie und warum sie das alte Erbstück am Tag zuvor erhalten hatte. »Es soll eigentlich ein Geburtstagsgeschenk sein, aber weil meine Mutter zu einer Tagung nach Oslo musste, hab ich ihn zwei Tage früher bekommen, zusammen mit dem neuen Smartphone. Wegen dem Traum hab ich jetzt beschlossen, den Ring für den Rest meines Lebens am Finger zu tragen. Er soll dafür sorgen, dass ich niemals vergesse, welche Verantwortung ich übernommen habe. Natürlich werde ich ihn auch noch tragen, wenn ich Urgroßmutter bin. Und wenn ich eine Urenkelin bekomme, werde ich ihre Eltern dazu überreden, sie Nova zu nennen. Denn dann kann mein Traum wahr werden, und ich kann eines Tages, wenn sie fast sechzehn ist, zu ihr ins Zimmer gehen und dafür sorgen, dass ihr Blick auf den geheimnisvollen Rubin fällt. Erst dann hat sich der Kreis geschlossen.«
»Aber bis deine Träume in Erfüllung gehen, wird doch schon viel zu viel Natur verloren und der ganze Planet zugrunde gerichtet sein.«
Jonas klang besorgt, aber sie schüttelte den Kopf.
»Die Welt hat noch einmal eine Chance bekommen. Ich hab’s dir doch erklärt. Ich hab die Welt so zurückbekommen, wie sie aussah, als meine Urgroßmutter sechzehn war. Allerdings hab ich nur diese eine Chance.«
Sie schaute auf den Tisch mit den vielen Zeitungsausschnitten und dann zu Jonas und fügte hinzu:
»Und deshalb haben wir von jetzt an gewaltig zu tun.«






DIE WEISSEN LKW
 
Sie schaut aus dem schmalen Fenster und sieht einen der weißen LKW in Richtung Dorf kommen, den ersten seit Langem. Sie läuft die Treppe hinunter, zieht schnell ihre Schuhe an, wirft sich einen warmen Mantel über und stürzt ins Freie. 
Auf dem Weg durch den Garten begegnet sie ihrer Mutter, die ein Bündel Christdornzweige in der Hand hält. Die Zweige biegen sich unter dem Gewicht der roten Beeren. Nova sagt nicht, wohin sie unterwegs ist. Sie weiß, dass ihre Mutter etwas gegen die weißen LKW hat.
Im Weiterlaufen sieht sie Leute vom anderen Flussufer über die Brücke kommen. Sie ist nicht die Einzige, die gespannt ist, was es heute zu sehen gibt. Bald kann sie erkennen, was in großen Großbuchstaben auf dem weißen LKW steht: DIE LETZTEN LEMUREN DER WELT! Also gibt es noch welche; es gibt noch Lemuren.
Sie weiß, dass die Lemuren eine Halbaffenart aus Madagaskar sind, und sie weiß, dass es zuletzt nur noch im Berliner Zoo wenige überlebende Exemplare gab. Erst wenn keinerlei Hoffnung mehr besteht, dass eine aussterbende Art sich noch vermehren könnte, dürfen die zoologischen Gärten solche weißen LKW in die Welt schicken. Ihr Zweck ist es, den Menschen zu zeigen, was ihnen verloren geht. In freier Wildbahn gibt es schon seit vielen Jahren keine Lemuren mehr.
Bei einem Mann mit roten Apfelbäckchen und einem schwarzen Spitzbart ersteht sie eine Eintrittskarte. Er verkauft auch Zuckerwatte und Popcorn, aber sie hat auf beides keine Lust.
Die Eintrittskarte ist ungefähr so groß wie eine Spielkarte. Auf der einen Seite zeigt sie das Bild eines Lemuren, darunter steht: Lemur catta. Auf der anderen Seite steht die ganze wissenschaftliche Klassifikation: Animalia, Chordata, Mammalia, Primates, Lemuridae, dazu ein paar Sätze zu den Gründen, warum diese Art auf Madagaskar ausgestorben ist: Ihr Lebensraum wurde schon länger von Bränden zerstört, Bäume wurden gefällt, um Holzkohle herzustellen, zudem reduzierten Jäger den Bestand. Den Todesstoß versetzte ihnen dann der globale Klimawandel.
Sie wird als erste Besucherin in den großen Aufleger gelassen. Fast der gesamte Innenraum ist ein Käfig, in dem die Lemuren an Kletterstäben und zwischen Pflanzen herumturnen. Der Boden ist mit Sägemehl bedeckt. Es sind drei Tiere, allesamt Weibchen; auf der Eintrittskarte ist das Geschlecht angegeben: ♀♀♀. Nova besitzt inzwischen eine ganze Sammlung solcher Karten. Sie sind wertvolle Erinnerungen daran, welche Tiere sie noch sehen konnte, bevor sie endgültig von der Erde verschwanden.
Die erwachsenen Tiere sind von der schwarzen Schnauze bis zur Schwanzspitze ungefähr einen Meter lang, wovon über die Hälfte auf den schwarz-weiß geringelten Schwanz entfällt. Als Nova näher an den Käfigdraht herantritt, springen die Tiere nervös hin und her und schauen sie aus gelbbraunen Augen an. Sie wüsste gern, wie viel Lemuren wohl verstehen. Sie glaubt fest, dass es mehr ist, als sie zum Ausdruck bringen können. Und sie weiß, dass es in einem oder zwei Jahren in der App der Weltnaturschutzunion »pling« machen wird – eine Art letzter Gruß dieser in ihrer Heimat einst so weit verbreiteten Art.
Nova filmt die Lemuren, bevor sie den weißen LKW wieder verlässt. Im Hinausgehen begegnet sie einem Mann mit zwei Kindern. Er hält sie an den Händen, und sie sind schrecklich aufgeregt. Jedes hat schon eine Tüte Popcorn bekommen. Wenn sie sich die exotischen Tiere angesehen haben, gibt es vielleicht noch Zuckerwatte. Schließlich fahren nicht jeden Tag weiße LKW durchs Land.






DER FROSCH
 
Nora las vor, was sie gerade im Netz gefunden hatte:
»Breaking News: Statoil teilt mit, dass die Gesellschaft in keiner Konfliktzone am Horn von Afrika mehr tätig werden wird. Was andere Gebiete im kenianischen Hoheitsbereich angeht, werden aus geschäftlichen Gründen Spekulationen weder bestätigt noch dementiert …«
»Nach Öl bohren wollen sie aber immer noch«, sagte Jonas.
»Das ist jetzt vielleicht nicht das Allerwichtigste«, sagte Nora mit einem fast flehentlichen Blick.
»Sondern?«
»Hilft das, was sie sagen, Ester Antonsen? Oder von mir aus auch Ben?«
»Ben?«
»Wenn er sich kurz fassen muss, sagt er nur Ben. Ich schicke ihm eine SMS.«
Sie gab nur zwei Wörter ein: Irgendwas Neues?
Nach zwei Minuten kam die Antwort: Nichts. Ich sag dann Bescheid.
Nora seufzte.
»Jetzt hat es ihn doch runtergezogen«, sagte sie.
Jonas blätterte in den Papieren, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Er zog einen Zeitungsausschnitt heraus und las vor:
 
»Die menschliche Natur ist geprägt von einem horizontal ausgerichteten Orientierungssinn. Wir mussten unsere Blicke immer hin und her wandern lassen und nach möglichen Gefahren oder nach Beute Ausschau halten. In der horizontalen Orientierung zeigt sich unsere natürliche Veranlagung, uns und unsere Familie zu beschützen. Doch diese natürliche Veranlagung erstreckt sich nicht auf den Schutz späterer Nachkommen – von anderen Arten als unserer eigenen ganz zu schweigen.

Es liegt tief in unserer Natur als Lebewesen, uns zuerst um unsere eigenen Gene zu kümmern und sie zu beschützen. Aber wir besitzen keine natürliche Veranlagung, das auch für unsere Gene in vier oder acht Generationen zu tun. Das müssen wir erst lernen. Wir müssen es lernen, wie wir die Erklärung der Menschenrechte auswendig lernen mussten.

Seit wir Menschen irgendwo in Afrika entstanden sind, kämpfen wir verbissen um unseren Zweig am Stammbaum der Evolution. Wir wollen nicht, dass er abgesägt wird. Und wir hatten Erfolg in diesem Kampf, denn wir sind immer noch da. Der Mensch als Art war nur dermaßen erfolgreich, dass er sich inzwischen selbst zur Bedrohung geworden ist. Wir haben unsere Sache so gut gemacht, dass wir nicht nur unsere eigenen Lebensgrundlagen, sondern die aller Arten in Gefahr bringen.

Ein verspielter, fantasievoller und dazu noch eitler Primat vergisst leicht, dass letztlich auch er Natur ist. Aber sind wir so verspielt und eitel, dass uns das Spiel wichtiger ist als unsere Verantwortung für die Zukunft unseres Planeten?«

 
»Das ist eine gute Frage«, kommentierte Jonas.
»Was denn?« Nora hatte nur halb zugehört und an die große Frage gedacht, die sie ihm vor ein paar Stunden am Telefon gestellt hatte. Wie können wir es schaffen, tausendundeine Tier- und Pflanzenart zu retten?
Er zeigte auf den Zeitungsartikel, den er vorgelesen hatte, und wiederholte die darin zuletzt gestellte Frage in seinen eigenen Worten: »Sind wir so verspielt, dass wir unsere Verantwortung für die Zukunft des Planeten an die zweite Stelle setzen? – Ich sagte: Das ist eine gute Frage!«
Sie lächelte nachsichtig. »Darum hab ich den Artikel ja aus der Zeitung ausgeschnitten.« Nora fand es schön, dass Jonas sich dafür interessierte, was sie gesammelt hatte, aber sie war auch gespannt darauf, ob ihm auf dem langen Weg hinauf in die Berge schon eine Antwort auf ihre Frage eingefallen war.
»Und, was machen wir? Wie verhindern wir, dass tausendundeine Tier- und Pflanzenart ausgerottet wird?«
Er legte den Zeitungsausschnitt zurück auf den Tisch, wobei sein Blick auf einen anderen fiel, den er überflog und vorlas, als enthielte er eine Antwort auf Noras Frage:
 
»Wenn wir die biologische Vielfalt auf diesem Planeten retten wollen, brauchen wir eine kopernikanische Wende unseres Denkens. So naiv der Glaube war, alle Himmelskörper bewegten sich auf einer Bahn um die Erde, so naiv ist es zu leben, als drehte sich alles nur um unsere eigene Zeit. Unsere Zeit hat keine größere Bedeutung als alle Zeiten, die noch kommen werden. Für uns ist natürlich unsere eigene Zeit die wichtigste. Aber wir dürfen nicht so leben, als wäre sie es auch für all die, die nach uns kommen.«

 
Jonas nickte nachdenklich und schaute er über den Tisch hinweg zu Nora.
»Stimmt, von heute aus gesehen, war es der totale Schwachsinn zu glauben, die Erde sei der Mittelpunkt des Universums und alle anderen Himmelskörper drehten sich um ihn herum. – Und genauso ein totaler Schwachsinn ist es, so zu leben, als ob uns noch andere Planeten zur Verfügung stünden als der, den wir haben und uns notgedrungen alle teilen müssen, oder?«
So berechtigt die Frage war, Nora wurde allmählich ungeduldig. Sie wollte wissen, was Jonas selbst sich überlegt hatte. Der aber nahm seelenruhig noch ein Blatt vom Was-muss-getan-werden-Stapel.
 
»Einer alten Fabel zufolge springt ein Frosch, den man in kochendes Wasser setzt, sofort wieder heraus und rettet sein Leben. Setzt man den Frosch dagegen in einen Topf mit kaltem Wasser und erhitzt es langsam bis zum Siedepunkt, erkennt der Frosch die Gefahr nicht und wird zu Tode gekocht.«

 
Nach dem Vorlesen nickte Jonas wieder.
»Ist unsere Generation so ein Frosch? Oder sind es die Demokratien, in denen wir leben? Kann unser Planet die Menschheit überhaupt noch ertragen?«






DIE GRÜNEN AUTOMATEN
 
Sie ist in der Hauptstadt, und bei ihr ist der arabische Junge, den sie eine Zeitlang in der Kissenkammer beherbergt haben. Also sind sie einander wieder begegnet. Uma lebt nicht mehr, und nun hat Nova den roten Ring. Sie ist schon so erwachsen, dass sie ein schwarzes Kostüm trägt. Um die Schultern hat sie sich ein rotes Tuch gelegt. Sie hat sich für die Hauptstadt elegant gekleidet, und Schwarz trägt sie wegen der verstorbenen Urgroßmutter.
Auch der arabische Junge ist inzwischen ein junger Mann. Er trägt einen weißen Kaftan, der beim Gehen fast den Asphalt streift. Was er unter dem weißen Kaftan anhat, weiß sie nicht.
Sie spazieren durch die Straßen der Innenstadt und sehen sich die grünen Automaten an, die bald für die Öffentlichkeit zugänglich sein werden. Aber noch sind die Straßen menschenleer. Nova und der junge Araber haben die Innenstadt für sich.
An jeder zweiten Straßenecke sind solche grünen Automaten aufgestellt, an allen U-Bahn-Stationen und vor wichtigen Gebäuden.
Das Glockenspiel im Rathausturm spielt ein bekanntes Volkslied; auf dieses Signal haben die beiden gewartet. Sie nehmen sich jeweils einen der Automaten vor, sie mit einer roten Karte, er mit einer blauen. Sie stehen an gegenüberliegenden Straßenecken und nicken einander zu, dann führen sie ihre Karten ein. Nova entscheidet, auf welche Pflanzen oder Tiere sie setzen will. Sie muss eine Zahl eingeben, dann taucht auf einem Bildschirm ein Videoclip davon auf. Es kostet allerdings. Das Stück Natur auf Video ist nur gegen Bezahlung zu haben.
Während sie den Bildschirm fixiert und Geld einsetzt, füllt sich die Stadt mit Menschen. Sie strömen aus den U-Bahn-Stationen, steigen aus Bussen und schlendern durch die Straßen. Es sind viele, die gekommen sind, um die grünen Automaten auszuprobieren. Bald wimmelt die ganze Stadt von Menschen, und vor den neuen Attraktionen bilden sich lange Warteschlangen. Man gerät miteinander ins Gespräch; die Menschen reden und gestikulieren.
In dem Gewimmel kann Nova ihren Begleiter nur mit Mühe wiederfinden. Zum Glück ist er einen halben Kopf größer als die meisten anderen. Als sie aufeinander zulaufen, klatschen sie einander mit offenen Handflächen ab. Sie schaut zu ihm auf und lacht.
»Es ist, als ob wir die Welt noch mal ganz neu in Gang brächten!«
Er antwortet: »Man muss die menschliche Natur nur ernst genug nehmen!«






GAMIFICATION
 
»Die Welt hat noch einmal eine Chance bekommen.« Nora wiederholte sich. »Und jetzt will ich endlich wissen, wie wir diese Chance nutzen können.«
Jonas hob endlich den Blick von den Papierstapeln auf dem Tisch. Er lächelte das verschmitzte Lächeln, das Nora so gut gefiel, öffnete den Reißverschluss einer Tasche seines roten Skianzugs, zog ein paar zusammengefaltete Blätter heraus und reichte sie Nora.
Das erste Blatt war überschrieben: Wie können wir es schaffen, tausendundeine Tier- und Pflanzenart zu retten? In kleinerer Schrift stand darunter: Antwort auf Noras Frage.
Rasch blätternd, zählte sie sieben bedruckte Seiten. Sie sah ihn an.
»Okay, du bist ein bisschen spät gekommen – aber die Zeit war doch trotzdem viel zu kurz, um das alles aufzuschreiben?«
»Ich hab eben auch meine Geheimnisse. – Und jetzt lies!«, sagte Jonas.
Und Nora begann laut vorzulesen. Jonas ging erst zum Ofen und legte Holz nach, dann trat er mit dem Fernglas in der Hand vor das Fenster mit den unterteilten Scheiben.
 
»Alle Tier- und Pflanzenarten sind auf ihre jeweiligen Biotope angewiesen. Wird ein Stück Natur angegriffen, bedeutet das eine Bedrohung für alle Lebewesen des betreffenden Biotops. Die Bedrohung von Biotopen und im größeren Maßstab von Ökosystemen hat in aller Regel wirtschaftliche Ursachen. Die Reichen schrecken vor nichts zurück, um noch reicher zu werden, auch nicht vor dem rücksichtslosen Abbau von Rohstoffen wie Öl, Kohle und anderen Bodenschätzen dort, wo die Natur verletzlich ist. Aber auch die Armut der Menschen kann dazu führen, dass Ökosysteme auf nicht nachhaltige Weise ausgebeutet werden.

Das Problem ist, dass die sich in solchen Zusammenhängen stellenden Fragen oft zu komplex sind, als dass sie einzelne Menschen noch überschauen könnten. Es sind Fragen wie: Was tue ich eigentlich für den Amazonas? Welche Verantwortung übernehme ich für die afrikanische Savanne oder für den Fischbestand im Atlantik? Aber so denken die Menschen nicht. So ist das menschliche Gehirn nicht konstruiert.

Der Mensch ist ein verspieltes, ichbezogenes, individualistisches Tier. Alle Versuche, die Menschheit und den Planeten, auf dem wir leben, zu retten, müssen davon ihren Ausgang nehmen. Ich möchte als Erstes ein Beispiel vorstellen:

 

Gesetzt den Fall, du interessierst dich besonders für Tiger und willst helfen, gerade diese Art vor der Ausrottung zu bewahren. Dann könntest du in die Stadt gehen und alle, die dir begegnen, fragen, wie viel sie ausgeben würden, um die Lebensräume der Tiger zu retten. Vielleicht nimmst du eine Sammelbüchse mit und sammelst für den Tigerfonds, oder du organisierst einen Basar, einen Flohmarkt oder eine Lotterie. Da du dich an Menschen wendest, sind Dinge wie ein Basar, ein Flohmarkt oder eine Lotterie durchaus Mittel der Wahl. 

Fast alle werden, ohne groß darüber nachzudenken, eine Krone für den Tiger geben, manche auch zehn, also ungefähr so viel wie für einen Schokoriegel oder einen Brownie. Aber einige werden auch hundert Kronen geben, um den Tigern zu helfen, und einige sehr wenige sogar tausend oder zehntausend, jedenfalls wenn sie dafür in die Zeitung kommen. Wir dürfen zudem auf den ein oder anderen von Tigern faszinierten Großinvestor zählen, der gern ins Gespräch kommen möchte und vielleicht eine Million Dollar oder Euro spendet, damit die Tiger auch unseren Nachkommen erhalten bleiben. Für solche Summen werden ja auch Kunstwerke gekauft, also Dinge, die zwar Freude machen mögen, solange es sie gibt, die aber nicht lebendig sind, sich also nicht reproduzieren und sich deshalb nie weiter auf der Welt verbreiten können. Früher oder später wird dann auch eine vermögende Witwe ihr Testament zugunsten der Tiger machen, vielleicht weil der Großvater der alten Dame als britischer Leutnant in Indien gedient und dort leider acht dieser wunderbaren Tiere geschossen hat, was seiner Enkelin auch deshalb zu schaffen macht, weil, nun ja, das Fell eines dieser Tiere noch heute vor dem Kamin der alten Familienbibliothek zu Hause in Birmingham liegt.

Natürlich muss es überall auf der Welt möglich sein, Geld zur Rettung der Tiger zu spenden, indem man es auf ein bestimmtes Bankkonto einzahlt, eben den Tigerfonds oder das Tigerkonto. Nehmen wir an, es sind einige Millionen Menschen, die in regelmäßigen Abständen Geld auf dieses Konto einzahlen, vielleicht einmal im Monat, denn natürlich kann man sich als Tigerpate registrieren lassen – dann kommen rasch einige Milliarden Euro oder Yuan für ein Programm zur Erhaltung der Lebensräume der Tiger zusammen. Als Erstes müssten dann beträchtliche Mittel in die Hand genommen werden, um den illegalen Fang und die Wilderei von Tigern und deren Beutetieren zu unterbinden, und schlimmstenfalls wäre dafür ein Heer von Wildhütern nötig. Auf dem Schwarzmarkt wird heute leicht eine halbe Million Kronen für ein Tigerfell bezahlt, und der Preis steigt umso höher, je weniger wild lebende Tiere es noch gibt. Die Preise steigen zudem, wenn strengere Strafen für diese Art von Faunakriminalität eingeführt werden – und dennoch müssen solche strengen Strafen sein. Das Wildhüterprogramm insgesamt aber ist nur ein erster Schritt, denn in der Folge müssen auch sichere Korridore zwischen den verschiedenen Tigerpopulationen angelegt werden, um Inzucht zu vermeiden. Es muss für Beutetiere gesorgt werden, von denen die Tiger leben, etwa Wildschweine, Damwild und Antilopen, was wiederum bedeutet, dass für die Vegetation gesorgt werden muss, von der solche pflanzenfressenden Tiere abhängig sind. Umgekehrt bedeutet der Erhalt der Tiger, dass auch eine Vielzahl anderer Tier- und Pflanzenarten erhalten bleibt. So gesehen sind die Tiger nur ein Symbol für etwas Größeres, und wenn sie verschwänden, wäre es ein Zeichen dafür, dass die Natur als Ganzes in Auflösung begriffen ist.«

 
»Na gut«, sagte Nora. »Schön. Aber wieso die Tiger? Warum nicht die Eisbären?«
»Ich glaube, die Frage beantworte ich gleich im nächsten Absatz«, sagte Jonas über die Schulter, und Nora las weiter:
 
»Warum aber nur eine bestimmte Art in den Mittelpunkt unserer Bemühungen stellen? Was ist mit dem Uhu und dem Bergfuchs? Was mit Fröschen und Salamandern? Und was mit den vielen anderen Arten, die ebenfalls bedroht sind? Die Antwort ist, dass jede einzelne davon ihr eigenes Konto haben muss. Neben dem Tigerfonds muss es noch tausend weitere Fonds geben. Für Tiere und für Pflanzen. Dann gibt es genau tausendundeinen Fonds, tausendundein Konto für gefährdete Tier- und Pflanzenarten – eine schöne runde Zahl. Und eine genügend große Auswahl. Man kann für die Tiger spenden, aber genauso gut für Löwen oder Salamander, weil es auch einen Löwen- und einen Salamanderfonds gibt, jeder nach seinen ganz persönlichen Vorlieben, unabhängig davon, welche Einsichten oder Gefühle ihnen zugrunde liegen. Entscheidend ist die Wahlfreiheit, das wird uns eine Menge Gerede, das sonst mit solchen Fragen unweigerlich einhergeht, ersparen.

Einschlägigen Berichten zufolge sind bis zu eine Million Arten allein vom Klimawandel bedroht, doch müssen deshalb nicht zwangsläufig eine Million unterschiedliche Fonds eingerichtet werden. Vermutlich wären eigene Fonds für die großen Vögel und Säugetiere durchaus sinnvoll; dagegen sollte ein Fonds für alle Arten gefährdeter Blattläuse reichen, um das Interesse und die Spendierfreude all jener anzuregen, die – aufgrund welcher seltsamen Kindheitserlebnisse auch immer – eine besonders innige Beziehung zu Blattläusen entwickelt haben. Auch sie werden, indem sie die Blattlaus retten, zugleich die Blätter von Pflanzen retten und damit vielleicht auch den Hasen und das Reh und am Ende womöglich sogar den Luchs. Denn in der Natur hängt alles mit allem zusammen. Die biologische Vielfalt wird durch den Verlust ganzer Ökosysteme beeinträchtigt, aber auch durch den Verlust einzelner Arten. Arten, die ihren natürlichen Lebensraum, ihr Habitat, verloren haben und nur noch in zoologischen Gärten weiterleben, sind nur einen kleinen Schritt von ihrer endgültigen Ausrottung entfernt.«

 
»Ich begreife immer noch nicht, wie du das alles in so kurzer Zeit schreiben konntest«, sagte Nora, während sie zu Jonas hinübersah. Der kehrte ihr immer noch den Rücken zu und schaute mit dem Fernglas aus dem Fenster. Sie wusste also nicht, was er für ein Gesicht machte.
»Wie findest du’s denn?«
»Ziemlich gut. Ich bin gespannt, wie es weitergeht, aber ich glaube, es gefällt mir.«
»Dann lies weiter!«
 
»Meine Frage lautet: Welche Herangehensweise taugt am besten, wenn wir ein möglichst breites Engagement für die biologische Vielfalt auf unserem Planeten erreichen wollen, und ich habe schon die Wahlfreiheit als wichtigen Faktor erwähnt. Dazu ein Beispiel:

Stellen wir uns vor, jeder dürfte entscheiden, für welche Posten im Staatshaushalt genau er seine Steuern bezahlen will, statt wie bisher 30 oder 40 Prozent seines Einkommens abzuführen und sich dabei vorzukommen, als bezahlte er eine Strafe. Denn einen direkten Einfluss darauf, wie unser Geld verwendet wird, haben wir ja nicht. Und ob gleich Chaos ausbrechen würde, wenn jeder selbst entscheiden dürfte, wofür er Steuern bezahlt, ist noch die Frage. Die einen würden alles für die Verteidigung geben wollen, andere eher für Schulen, die Forschung, den Umweltschutz, die Entwicklungshilfe oder öffentliche Verkehrsmittel, wieder andere für Museen, Kindergärten, Krankenhäuser, die Oper oder die Altenpflege – und am Ende wäre womöglich alles nicht viel anders als jetzt. Der Unterschied wäre nur, dass die Steuerzahler zufriedener wären, weil ein solches Steuersystem dem Bedürfnis des Menschen nach individuellem Einfluss, Konkurrenz und Spiel entspräche. 

Und genau dieses System könnten wir auch auf den Umweltschutz übertragen. Wenn die Politiker plötzlich eine eigene Umweltsteuer einführten, würden sicher viele gegen eine weitere Steuerbelastung protestieren. Man würde fragen, was hier mit »Umwelt« eigentlich gemeint ist, und sich darüber streiten, welche Umweltpolitik denn nun die beste und angemessenste sei. Oder nehmen wir an, es würde eine spezifische Steuer für die Erhaltung der biologischen Vielfalt an Pflanzen und Tieren in unserer Natur eingeführt. Vielleicht wären damit sogar mehr Menschen einverstanden. Aber andere würden immer noch protestieren, weil sie wissen wollen, welche Arten genau denn nun erhalten werden sollen? Ein Schaf- oder Rentierzüchter hat vielleicht etwas gegen Wölfe und Vielfraße, und manche Kaffeehausbesucher in den zubetonierten Städten hätten wahrscheinlich keine Lust, für Arten zu bezahlen, in deren Nähe sie ohnehin niemals kommen werden, Jagdfalken etwa oder Schneeeulen. Und jetzt stelle man sich vor, jeder einzelne Steuerzahler dürfte zwischen einer und acht Arten ankreuzen, in deren Erhalt seine Umweltsteuern fließen sollen – es wäre eine Sache individueller und freiwilliger Entscheidungen. Zudem hätten die Leute etwas, worüber sie reden und womit sie sich wichtig machen können.«


 
Nora hielt inne und fragte: »Du willst tausendundeinen Fonds einrichten, und die Menschheit als Ganzes soll ihn verwalten? Das heißt, an einem Tag gibt man vielleicht eine oder zwei Kronen für den Bärenfonds, und am nächsten Tag liegen einem eher der Steinadler, der Uhu oder der Hühnerhabicht am Herzen? Und einmal im Jahr, zum Beispiel an Weihnachten, spendet man ein oder zwei Kronen für einen gefährdeten Salamander oder Frosch?«
»Oder umgekehrt, einmal in der Woche zahlt man für einen Salamander oder Frosch, und für den Steinadler oder Hühnerhabicht gibt man zu Weihnachten und Neujahr. Denn wer kommt zuerst, der Frosch oder der Hühnerhabicht?«
»Der Frosch«, sagte Nora. »Der Hühnerhabicht muss ja von etwas leben.«
»Und wovon lebt der Frosch?«
»Von Insekten und anderen Gliedertieren … und von Würmern. Ich hab mal gesehen, wie ein Frosch einen ganzen Regenwurm ins Maul gesaugt hat.«
»Und was kommt noch davor?«
»Pflanzen … Pilze … und einzellige Organismen.«
»Gut.«
»Wieso gut? Das ist gar nicht gut. Und sowieso kannst du das unmöglich alles heute aufgeschrieben haben. Das glaub ich einfach nicht. Hörst du: Das glaub ich nicht.«
»Wie wär’s, wenn du weiterliest?«
Sie schaute wieder auf die Blätter in ihrer Hand und las:
 
»Ich höre schon den Einwand, ob dem Menschen die Natur wirklich so wichtig ist. Haben wir aus der Erde nicht längst einen einzigen großen Vergnügungspark gemacht? Gibt es nicht viel zu viele Vergnügungen, zwischen denen wir uns entscheiden müssen, als dass es uns gelingen könnte, uns auf die großen und gemeinsamen Menschheitsaufgaben zu konzentrieren? Wir teilen uns alle diesen einen Planeten, aber nicht alle schaffen es, planetarisch zu denken. Dazu gibt es zu viel Freiheit auf der Welt, zu viele Rechte für den Einzelnen, zu viel Kaufkraft für die Reichen, zu viele Barrel Öl und Jetmotoren, mit denen die Reichsten der Reichen sich amüsieren können, aber zu wenig Verantwortungsgefühl für die Erde, auf der wir leben, und zu wenig Interesse an einer gerechten Verteilung der Rohstoffe auf der Welt. Es gibt viele tausend andere Aspekte des Daseins, die den Menschen beschäftigen, ehe er sich mit etwas so Ausgefallenem befasst wie der Frage, was das Beste für die Erde ist und für die Natur. Sehen wir uns doch nur an, was Zeitungen und Illustrierte alles über Sport und Lotterien scheiben, über Restaurants und Weine, Autos und Kreuzfahrtschiffe, Handys und Computer, Kochen und Fitness, Medikamente und Lifestylekrankheiten, Gesundheit und Rausch, Sex and the City – von Klatsch und Skandalen ganz zu schweigen. Jeder Tag hat seine Fernsehpromis oder Filmstars, die heiraten oder sich scheiden lassen, Drogenprobleme haben oder einen Entzug antreten. Darüber wird geredet. Bei diesen Themen finden wir die Menschen. Das ist es, wonach sie lechzen. Wir haben uns von der Natur entfernt, in der wir leben und von der wir am Ende doch so sehr abhängig sind. Wir sind schon so weit, dass die meisten Menschen mehr Fußballspieler und Filmstars beim Namen nennen können als Vögel.

Worauf ich hinauswill? Darauf, dass es bei unserer Herangehensweise einen menschlichen Faktor braucht. Wir wollen die enorme Zahl von tausendundeiner gefährdeten Tier- und Pflanzenart vor der Ausrottung bewahren. Das wird uns nur gelingen, wenn wir das, was wir über die menschliche Natur wissen, mit einbeziehen. Es wäre schon ein großer Schritt, wenn wir nur einen Bruchteil des Interesses an Sportergebnissen, Promiklatsch und fadenscheiniger Kunst und Kultur auf die Welt als solche übertragen könnten, auf die lebende Natur und den ganzen großen Schatz von Tier- und Pflanzenarten, die in Gefahr sind, ausgelöscht zu werden. Das große Mediengeplapper kann gern weitergehen, nur geht es dann eben auch um Trottellummen, Papageientaucher und Nashörner, nicht nur um Arsenal London und die Tottenham Hotspur. Warum nicht Glücksspiele für bedrohte Arten einführen? Nichts würde dagegen sprechen. ›Darf es ein Los für den Papageientaucher sein, Ziehung am 31. Juli? Nein? Dann vielleicht ein Rubbellos für Schneeeulen? Sie können sich überhaupt nicht für Vögel begeistern? Wie wär’s dann mit einem Luchslos für die morgige Ziehung der diesjährigen Luchslotterie? Die sind im Angebot, und die Gewinnzahlen finden Sie schon morgen Abend im Internet.‹ Ich höre es schon summen wie in einem Bienenkorb. Das wunderbare Geplapper, das sich endlich auf die Seite der Natur geschlagen hat: ›Nein, die nächste Runde geht auf mich. Stell dir vor, ich hab auf Meeresschildkröten gesetzt und ein paar hundert Kronen gewonnen …‹«

 
Sie starrte ihn an, das heißt, sie sah immer noch nur seinen Rücken.
»Jonas … Jonas!«
Endlich drehte er sich um.
»Du spinnst«, sagte sie. »Ganz wunderbar übrigens. Aber soll ich dir was sagen: Du brauchst Hilfe von einem Psychologen. Oder vielleicht sollten wir mal wieder nach Oslo fahren. Ein langes Gespräch mit Benjamin würde dir guttun. Wenn sie ihm nur bald Ester aus Afrika zurückbringen!«
Jonas lächelte, während Nora weiterlas.
 
»Voraussetzung für solche Lotterien wäre, dass Konten für jede gefährdete Tier- und Pflanzenart eingerichtet und deren Nummern in Katalogen veröffentlicht werden, natürlich alles so, dass es im Netz leicht zugänglich ist. Man könnte solche Lotterien weltweit für die verschiedenen bedrohten Arten veranstalten, etwa für alle Katzen-, Eulen- oder Bärenarten, oder im noch größeren Maßstab mit Ziehungen alle zwei Jahre für ganze Ordnungen wie Raubtiere, Gänsevögel oder Paarhufer. Alle Lotterien würden natürlich im Fernsehen übertragen, und man darf sicher sein, dass die Künstlerinnen und Künstler eines Landes sich darum reißen werden, in ihren eleganten Kleidern und schicken Anzügen über den roten Teppich zu schreiten, nicht nur hier bei uns, sondern überall auf der Welt. In kleinerem Rahmen kann natürlich überall und jederzeit gewettet werden, etwa darauf, wie viele Tiere es von einer besonders gefährdeten Art noch gibt, schon weil wir immer wissen sollten, wie viele Exemplare davon noch übrig sind.

Zum Abschluss noch einmal die alles entscheidende Frage: Besteht ein Grund zu der Annahme, dass die Weltbevölkerung für ein solches Spektakel zugunsten bedrohter Tier- und Pflanzenarten zu gewinnen wäre? Meine Antwort lautet: Wenn ganze Mittagspausen und Kneipenabende mit Diskussionen darüber verbracht werden können, wie wahrscheinlich es ist, dass elf Männer im Laufe von zweimal 45 Minuten häufiger einen Ball ins gegnerische Tor schießen als umgekehrt – warum sollte es dann nicht auch vorstellbar sein, dass Menschen sich dafür interessieren, wie viele Löwen oder Schimpansen es auf der Welt noch gibt, vor allem dann, wenn sie dabei auch noch ein paar Kronen verdienen und womöglich ein wenig Lob, Ruhm und Ehre bei ihren Freunden und Bekannten einheimsen können. Stellen wir uns vor, sie würden bei dem Spektakel in ihrem eigenen Land und weltweit, im globalen Dorf, auch noch etwas Vernünftiges lernen! Und dann die Gewinner: Manche würden reich, andere für eine Weile landesweit berühmt. ›Der Typ ist total krass. Er hat bei Weichtieren, Gliedertieren und Wirbeltieren abgeräumt und sich ein Elektro-Auto und eine zweistöckige Wohnung in Homansbyen dafür gekauft!‹ – Warum nicht? Faunamillionäre wären schließlich etwas Besonderes.«

 
»Nimm’s mir nicht übel, aber das klingt jetzt verdächtig nach Blog oder Schülerzeitung.«
»Du hast ja noch gar nicht alles gelesen.«
»Und du kannst das unmöglich erst heute geschrieben haben. Oder hast du im Netz gewildert und dir was zusammengebastelt?«
Jonas lächelte, aber antworten wollte er anscheinend nicht. Also las Nora weiter:
 
»Das mag alles klingen, als wollte ich mich mit dem Teufel einlassen. Aber ich möchte mich nur mit der menschlichen Natur einlassen. Ich stelle mir nur vor, das öffentliche Dauergerede könnte einen neuen Inhalt bekommen. Die Form ist mir dabei vollkommen egal. Was soll’s, wenn erwachsene Menschen sich gelegentlich wie Affen oder Babys aufführen? Tatsache ist, dass wir von beiden abstammen. Und wir brauchen irgendeine Art von Wettstreit, denn die Menschen wetteifern gern. ›Wie viele Tiger gibt es noch auf der Welt? Und wo leben sie? Präzise Antworten bitte, sonst sind Sie aus dem Spiel … Ja, richtig, gut … Und was ist nötig, damit diese Tiere überleben? Konzentration, bitte, Sie haben nur diese eine Chance … Was genau können wir tun, um die Lebensräume der Tiger zu retten, denn wir sprechen von zweien, dem des bengalischen und dem des sibirischen Tigers, und was müssen wir dabei um jeden Preis vermeiden? … Stellen Sie sodann die Tigerproblematik in einen globalen Zusammenhang! Schildern Sie die Lebensbedingungen der Katzenarten der Welt, also der gesamten Familie der Felidae, und erläutern Sie, was zu deren Schutz innerhalb des vergangenen halben Jahres geschehen ist. Wir erwarten auch hier präzise Antworten …‹

Wäre es nicht eine Befreiung, wenn wir endlich neue und andere Schlagzeilen zu lesen bekämen? ›Innenarchitektin unterstützt 114 gefährdete Wirbeltiere … Englischlehrer hatte immer schon ein Herz für Frösche und Salamander … Studienrat Hjorth vermacht sein gesamtes Vermögen dem Fonds für Paarhufer … Landwirt aus Vindstra verkauft sein altes Anwesen und spendet den gesamten Ertrag für Löwen … Arme Rentnerin gibt jede Woche ihr Scherflein für den Bergfuchs … Wer hat im vergangenen Jahr am meisten für den Vogelbestand des Landes getan? – Große Spannung vor der großen Sonntagabend-Goldvogel-Show …‹

Die Leute sollen auch etwas für ihr Engagement bekommen, etwas Sichtbares, das sie sich an die Wand hängen oder aufs Kaminsims stellen können. Wer 1000 Kronen für den Wildbestand spendet, bekommt eine Schleife oder einen Gürtel in einer bestimmten Farbe, wer mehr als 5000 gegeben hat, bekommt seine Schleife oder seinen Gürtel in einer anderen Farbe. Darüber kann man dann reden, damit kann man auch protzen, egal, das ist alles nur ganz normal menschlich. Die Leute können auch zu Hause sitzen und sich gegenseitig googeln: ›Wusstest du, dass XY den schwarzen Gürtel in Wildrentier hat?‹ Was für ein schönes Gesprächsthema zum Beispiel für das Familienessen am Ersten Weihnachtstag. Wunderbar, super! Man könnte die Menschen fast wieder gut finden …

 
Es bleibt dabei: Das hast du unmöglich alles schnell schreiben können, bevor du dir die Skier untergeschnallt hast. Du warst auch nur eine knappe Viertelstunde später dran, als ich erwartet hatte, und keine zehn Stunden! Und was ich auch sagen muss: Wo wir seit Wochen versuchen, eine Umweltgruppe aufzubauen, finde ich es ein bisschen seltsam, dass du den Klimawandel nicht mal erwähnst.«
»Lies einfach weiter, Nora!«
 
»Und wieder höre ich einen Einwand: Was tun wir gegen den Klimawandel? Stellt nicht die globale Erwärmung die größte Bedrohung für Millionen von Tier- und Pflanzenarten dar? So ist es, und deshalb fügen wir hinzu, dass 35 Prozent des Geldes, das in die verschiedenen Fonds fließt, für Windmühlen, Sonnenenergie, die Erforschung alternativer Energiequellen wie Fusionsenergie und überhaupt für den Versuch verwendet werden sollen, die Emissionen klimaschädlicher Gase zu verringern – eine Art Mehrwertsteuer für die Teilnahme an dem Spektakel. So einfach könnte das sein. Die Emission klimaschädlicher Gase zu verringern wäre kein Problem mehr, sondern Teil eines neuen Volksvergnügens. 

Worauf ich hinauswill: Es nützt nichts, immer nur an das schlechte Gewissen des Einzelnen zu appellieren, weil er gewissermaßen ein Milliardstel Verantwortung für die Zukunft der Erde trägt. Denn was soll ein einzelner Mensch dazu sagen? Wie kann man mit einem Milliardstel Verantwortung für einen ganzen Planeten leben? Wenn wir bei unserem Projekt die menschliche Natur mit in Betracht ziehen, heißt das, wir dürfen nicht im Gleichschritt marschieren. Erinnern wir uns lieber daran, wie viel leidenschaftliches Interesse für Pflanzen und Tiere bereits existiert! Die unterschiedlichsten Menschen interessieren sich für Orchideen, Käfer, Schmetterlinge, Wellensittiche, Finken, Papageien, Rosen, Rüben, Rhododendren, Katzen, Hunde, Schlangen, Leguane, Ratten und Mäuse. Und jeder, der etwas für den Rosen- oder den Papageienfonds spendet, beteiligt sich zugleich an dem großen Versuch, die globale Erwärmung aufzuhalten.

Abschließend möchte ich mich bei Nora Nyrud bedanken, die mich dazu gebracht hat, mich noch einmal geschlagene vierzehn Minuten an den Rechner zu setzen, um das Referat über biologische Vielfalt, das ich vergangenen Donnerstag in der Schule gehalten habe, zu überarbeiten. Der Titel meines ursprünglichen Referates war: ›Wie können wir ein breites gesellschaftliches Engagement für biologische Vielfalt erreichen?‹

Jonas Heimly, Lo, 11. 12. 2012«
 
Nora blickte auf.
»Verstehe … Ein schönes Referat, wirklich sehr gut. – Und wer soll so ein Projekt in Gang bringen?«
Von Jonas kam keine Antwort.
»Was hat deine Lehrerin gesagt? Welche Note hat sie dir dafür gegeben?«
»Sie fand das Referat originell und sprachlich gut, und mein Vortrag war angeblich mitreißend und flüssig. Sie hat mir eine Zwei gegeben und gesagt, eine Eins bekäme ich deshalb nicht, weil aus meinen Ausführungen nicht wirklich hervorgehe, wie man so etwas in die Tat umsetzen könnte. Sie meinte, meine Überlegungen brächten frischen Wind in die Debatte, aber sie seien sozusagen nicht ›geerdet‹.«
»So ungefähr würde ich das auch sehen.«
Kurz herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann riss Jonas plötzlich die Augen auf.
»Moment mal … vergiss die Kataloge, Konten und den ganzen Überweisungskram. Es könnte alles auch nach einem ganz einfachen Mechanismus funktionieren …«
»Was könnte nach einem einfachen Mechanismus funktionieren?«
»Das Spiel an sich.«
»Aha?«
»Ich stelle mir grüne Automaten vor. Grüne Automaten überall dort, wo sich Menschen aufhalten, auf der ganzen Welt: in Flughäfen, an Straßenecken, in U-Bahn-Stationen … Du führst einfach deine Bank- oder Kreditkarte ein und gibst den Code der Art an, die du unterstützen willst – dafür gibt es Zahlen zwischen 0001 bis 1001. Gleichzeitig tauchen auf einem kleinen Bildschirm schöne Videoclips der gewählten Tier- oder Pflanzenart auf. Wie bei einer Art Bezahlfernsehen. So kannst du die Natur erleben, zu deren Schutz du beiträgst, und zugleich nimmst du an einer Unmenge verschiedener Spiele und Lotterien teil. Es gibt ein paar Milliarden Menschen und mehrere Millionen Tier- und Pflanzenarten, und wie ich in dem Referat geschrieben habe: Da müsste es doch möglich sein, ein bisschen Spiel und Spaß in die Sache zu bringen. Gamification könnte man dazu sagen …«
Nora seufzte. »Genau das hast du mir schon mal erzählt.«
»Nein! Auf die Idee bin ich eben erst gekommen.«
Wieder seufzte sie. »Dann hab ich davon geträumt.«
Noras Blick ging jetzt ins Leere. Ein paar Sekunden lang starrte sie einfach durch ihn hindurch.
»Nora? … Nora!«
Sie schaute ihm wieder in die Augen und sagte: »Ich kann nichts dafür, Jonas.«






HÜBSCHE FERIENHÄUSCHEN
 
Sie hat sich die Fingernägel rot lackiert und geht durch den Birkenwald. Eigentlich ein bisschen verrückt, sich die Nägel zu lackieren, bevor man in den Wald geht, denkt sie. Dort begegnet sie doch nie jemandem. Außerdem braucht sie die Hände vielleicht zum Zupacken.
Sie erreicht den Wald auf der ehemals kahlen Hochebene und nähert sich der alten Berghütte. Früher weideten hier oben zwischen Johannis und September Ziegen und Kühe. Vor dem Stall wühlten Schweine im Boden, und Hühner trippelten über den Hof. Die Schafe blieben den ganzen Sommer sich selbst überlassen und streiften durchs Gebirge, dort, wo jetzt der Wald steht.
Die alte Almwirtschaft ist nicht nur aus der Mode gekommen; sie wurde schlicht von der Natur verschlungen. Aber die Hütten stehen noch immer hinter überwucherten Mauern, wie kleine einladende Welten für sich. Einige der Hütten werden instand gehalten und als hübsche Ferienhäuschen genutzt; ein paar Familien sorgen auch dafür, dass auf den kleinen Höfen davor keine Bäume oder Sträucher wachsen.
Sie geht zwischen weißen Stämmen, springt über einen plätschernden Bach und freut sich über die vielen Geheimnisse, die sie vielleicht als Einzige kennt. Sie hört ein Rascheln im Gebüsch und entdeckt ein Reh. Sicher noch ein Kitz. Für eine Sekunde steht das Tier ganz still und sieht sie an. Gleich darauf ist es verschwunden.
Sie nimmt den letzten Anstieg zu der alten Berghütte hinauf. Sie will eigentlich hineingehen, aber als sie näher kommt, sieht sie durch die unterteilten Fenster, dass andere ihr zuvorgekommen sind. Hinter einem der Fenster kann sie Urgroßmutter Nora erkennen. Es gibt keinen Zweifel, dass es Nora ist. Sie hat jede Menge Fotos und Videos ihrer Uma als Teenager gesehen. Sie sieht auch einen Jungen in der Hütte, ebenso jung wie Nora.
Rasch schleicht sie vorüber. Sie will die jungen Leute in ihrer Zeit nicht stören.






ALADINS RING
 
Jonas griff über den Tisch nach ihrer Hand und begann, mit dem roten Ring zu spielen. Er bat: »Erzähl mir von dem Ring!«
»Dem im Traum? Oder dem aus dem Märchen von Aladin?«
»Ich meine den in der Wirklichkeit.«
Sie begann damit, dass der Ring seit über hundert Jahren im Familienbesitz war. Noras Urgroßmutter hatte Sigrid geheißen, und Sigrid hatte den Ring von der alten Tante Sunniva geerbt, der älteren Schwester, die nach Amerika ausgewandert war und sich dort mit einem persischen Teppichhändler verlobt hatte. Es war eine traurige Geschichte, sehr traurig, denn nur wenige Wochen nach der Verlobung, bei der Sunniva den prachtvollen Ring erhalten hatte, stürzte Esmail Ebrahimi, so hieß der junge Perser, von einem Raddampfer in den Mississippi und ward nicht mehr gesehen. Er war in den Fluss gefallen, oder jemand hatte ihn über Bord gestoßen, auch das wurde behauptet; denn der Teppichhändler hatte genug Perserteppiche für einen Basar mit an Bord gehabt, jedenfalls einen sehr hohen Stapel, und alles war verschwunden, bevor der Arme auch nur als vermisst gemeldet worden war. Tante Sunniva hatte danach genug von Amerika und kam kaum ein Jahr später zurück in ihre Heimat. Das Einzige, was sie mitbrachte, war der wunderschöne Ring. Und natürlich ihre Trauer, ihre endlose Trauer, denn Tante Sunniva war bis über beide Ohren in den galanten jungen Perser verliebt gewesen, so sehr, dass manche der bevorstehenden Eheschließung skeptisch gegenüberstanden und von »skandalösen Sitten« tuschelten. Aber der Ring war echt. Geheimnisvoll und in jeder Hinsicht unvergleichlich war der Ring mit dem roten Stein, und angeblich stammte er von Aladin, demselben Aladin, von dem in Tausendundeine Nacht berichtet wird. Behauptete jedenfalls Tante Sunniva. Und daran hielt sie fest, bis sie ebenso unverheiratet und kinderlos, wie sie aus Amerika zurückgekehrt war, an galoppierender Schwindsucht starb. Der Kummer, kein Kind zur Welt gebracht zu haben, quälte sie bis zuletzt; er war es auch, der sie so an ihrer Familie hängen ließ. Wieder und wieder beteuerte sie, wie unendlich gern sie denen etwas bedeuten wolle, die einmal nach ihr kämen. Sichtbarer Ausdruck dieses Wunsches waren die vielen Dinge, die sie für ihre zahlreichen Nichten und Neffen webte, klöppelte und stickte. Noras Großmutter war eine dieser Nichten gewesen und hatte die Kissen mit den Märchenmotiven geerbt. Und dann war da natürlich der Ring, das Kostbarste, was Tante Sunniva hinterließ. Er würde niemals zerbrechen. Er würde viele Generationen hindurch weitergereicht werden, und jetzt steckte er an Noras Finger.
Jonas zog ihre Hand näher zu sich heran und betrachtete den Rubin genauer. Er sagte: »Er ist wirklich unglaublich schön … man spürt irgendwie, dass er sehr alt ist, aus einer ganz anderen Zeit.« Dann schaute er Nora in die Augen. »Aber du willst nicht wirklich behaupten, dass er von dem Aladin aus dem Märchen stammt? War das nicht der mit der Wunderlampe?«
Sie nickte. »Sunniva ist mit nur 38 Jahren an Tuberkulose gestorben, und der Ring war der einzige sichtbare Beweis dafür, dass es ihre große Liebe wirklich gegeben und der Mann ihres Lebens sie wirklich über alles auf der Welt geliebt hatte. So einen Ring würde man schließlich nicht irgendeiner Bekanntschaft schenken, jedenfalls kann ich mir das nicht vorstellen. Es muss ein Verlobungsring gewesen sein, auch wenn Esmail beteuert hat, dass er über tausend Jahre alt ist.«
Jonas musterte sie forschend.
»Vielleicht hat er auch ein bisschen übertrieben. Vielleicht war die Tante ja ein bisschen gutgläubig?«
Nora schüttelte energisch den Kopf.
»Vor fünfzig Jahren wurde der Ring von einem norwegischen Juwelier untersucht, einem Spezialisten für orientalischen Schmuck. Der meinte auch, dass der Ring zumindest viele hundert Jahre alt sein muss. Er sagte, der Ring sei ganz sicher antik, und deutete an, dass so etwas eigentlich ins nationalhistorische Museum in Teheran gehöre. Was er auch herausgefunden hat, war, dass der Rubin mit seiner Farbe wie Taubenblut ursprünglich aus Burma stammen muss.«
»Aus Burma, okay – aber ja wohl kaum aus einem Märchen«, sagte Jonas.
Trotzdem erzählte Nora weiter und freute sich im Stillen darüber, dass Jonas offenbar doch von der Geschichte gefesselt war.
»Esmail kam aus einer alten Familie mit einer überlieferten Geschichte, die über viele Jahrhunderte zurückreichte. Und vor 800 Jahren hat in Persien nachweislich ein Aladin gelebt. Der Name bedeutet ›Hoheit des Glaubens‹, und es heißt, dieser Aladin habe ihn bekommen, weil er durch tägliche Gebete und Festhalten am Glauben an den Allmächtigen einen bösen Zauberer besiegte. Der Zauberer wollte ihn töten, angeblich wegen eines schönen Mädchens, um das Aladin warb. Jedenfalls soll er den Zauberer sogar um dessen magischen Ring gebracht haben, und mit dem Ring am Finger, heißt es, sei dieser Aladin vor jeder Art von schwarzer Magie geschützt gewesen, was immer der böse Zauberer auch versuchte.«
Jonas räusperte sich. »Und dieser Aladin soll derselbe sein wie der aus dem Märchen?«
Nora nickte erst, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht unbedingt«, sagte sie. »Es hat in Gudbrandsdalen ja auch einmal ein Peer Gynt gelebt – aber war das derselbe wie in Ibsens Schauspiel? Wohl kaum. Im Übrigen reicht es mir vollkommen, wenn ich mit dem Ring eines nachgewiesenen Aladin aus dem Persien des 13. Jahrhunderts vor dir sitze. Wenn meine ach so vernünftige Mutter recht hat, gibt es sowieso noch eine andere Erklärung.«
»Erzähl«, sagte Jonas. »Eine vernünftige Erklärung wäre mir auch lieber.«
Mit einem Blick in seine Augen sagte sie: »Sie hält es für denkbar, dass der Ring wirklich von diesem Aladin aus dem 13. Jahrhundert stammt. Aber es wäre natürlich möglich, dass dieser Aladin nach dem Märchenhelden benannt war. Niemand weiß ja, wie alt das Märchen ist.«
»Klingt überzeugend«, sagte Jonas. »Ich glaube, ich stimme deiner Mutter zu. Neulich im Wartezimmer haben wir über alles Mögliche geredet, da hatte ich auch den Eindruck, sie ist in eurer Familie so was wie die Stimme der Vernunft.«
»Ganz bestimmt sogar«, sagte Nora. Und dann wiederholte sie es, laut und heftig, fast wie eine Drohung: »Ganz bestimmt sogar! Aber Tante Sunniva hat nach ihrer Rückkehr noch mehr über den Ring erzählt, etwas, woran sie bis an ihr Lebensende fest geglaubt hat. Allerdings versteht man das nur, wenn man sich das Märchen aus Tausendundeine Nacht ein bisschen genauer anschaut.«
Jonas schaute auf die Uhr, und sie wusste, warum. In zwei Stunden würde es dunkel sein. Trotzdem erzählte sie weiter:
»Im Märchen hat der Ring Aladin zweimal das Leben gerettet, zum ersten Mal, als er in einer Höhle gefangen war und die Hände faltete, um zum Allmächtigen zu beten. Da offenbarte sich der Geist des Rings und zeigte Aladin den Weg aus der Gefangenschaft. Beim zweiten Mal war Aladins Palast mitsamt seiner Frau und seiner Dienerschaft durch einen bösen Zauber nach Afrika versetzt worden. Da stand er am Ufer des Flusses und faltete die Hände, um ein letztes Gebet zu sprechen, danach wollte er sich in seiner unendlichen Trauer ertränken. Aber als er den Ring berührte, zeigte sich der Geist wieder und war bereit, Aladins Wunsch zu erfüllen und ihn wieder mit seiner geliebten Frau zu vereinen. Der Geist des Rings hatte nicht die Macht, alles ungeschehen zu machen und den Palast mitsamt der Frau und der gesamten Dienerschaft aus Afrika zurückzuholen, das konnte nur der Geist in der Lampe, und die Lampe war in Afrika. Aber der Geist des Ringes vermochte immerhin Aladin selbst in den Palast zu versetzen.«
»So viel weiß ich auch noch«, sagte Jonas.
»Tante Sunniva sagte immer, dem Ring sei die Macht verliehen worden, drei Wünsche zu erfüllen, damals, als er geschmiedet wurde, aber erst zwei davon seien verbraucht. Sie starb in der Überzeugung, der Trägerin des Ringes werde in einer Notlage so ziemlich jeder Wunsch erfüllt – aber eben nur dieses eine Mal. Sunniva selbst hatte nie einen Wunsch, der groß genug gewesen wäre, dass sie die Kraft des Ringes endgültig hätte aufbrauchen wollen, nicht mal, als sie im Sterben lag. Da hätte sie sich ja Genesung wünschen können. Aber sie hielt es für besser, diesen einen letzten Wunsch weiterzuvererben, bis irgendwann einmal sich jemand etwas so Großes, Dringendes wünschte, dass nur noch der Ring würde helfen können.«
Jonas stand auf und tigerte auf dem hölzernen Boden der Hütte hin und her. Am Ende zeigte er mit dem ausgestreckten Finger auf Nora und sagte: »Und diesen einen letzten Wunsch hast du geerbt?«
Sie sah ihn an – und nickte. Dann sagte sie müde, aber auch ein wenig triumphierend: »Ich hab ihn nur schon genutzt, Jonas. Es ist nichts mehr übrig. Ich hab den einen letzten Wunsch verbraucht. Oder eigentlich nicht jetzt, sondern in 72 Jahren, als es um unseren Planeten so schlimm stand, dass es in den alten Regenwäldern und Mooren, in den Prärien und Savannen so gut wie kein Leben mehr gab. Mein dringendster Wunsch war, der Welt noch einmal eine Chance zu geben. Aber dieser Wunsch war für den Ring leider eine Nummer zu groß. Und weil das so war, hab ich darum gebeten, in eine Zeit zurückversetzt zu werden, als die Welt noch eine Chance hatte. Und schon war ich hier. Dann hab ich dich kennengelernt, und jetzt sind wir hier, Jonas. So ist das. Und eine weitere Chance bekommen wir nicht. Von jetzt an müssen wir genau wissen, was wir tun. Denn mehr magische Kräfte besitzt Aladins Ring nicht, da bin ich mir vollkommen sicher.«
Jonas schüttelte erst den Kopf, dann platzte er heraus: »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«
Und sie sagte: »Vielleicht ist das auch nicht das Wichtigste.«
»Wie meinst du das?«
»Das Wichtigste ist, dass du überhaupt glaubst.«
 
Nora warf einen Blick aus dem Fenster und sah ein Mädchen in ihrem eigenen Alter über den Hof gehen. Sie konnte das Gesicht des Mädchens nicht erkennen, aber die Art, wie die Gestalt vorüberhuschte, hatte etwas Geheimnisvolles.
Nora erschrak, dann rannte sie zur Tür, riss sie sperrangelweit auf und rief: »Hallo?«
Jonas kam ihr nach und wollte wissen, nach wem sie rief.
»Das war Nova«, sagte Nora und zog die Tür wieder zu. »Sie ist hier vorbeigegangen. Hast du sie nicht gesehen?«
»Nein.«
»Nova aus meinem Traum. Die, die ich bin, wenn ich schlafe.«
Jonas packte sie an den Schultern. »Du willst doch nicht behaupten, dass du hier vor der Hütte deine eigene Urenkelin gesehen hast?«
»Doch!«
»Aber Nora …«
»Ja?«
»Ich meine, glaubst du, du hättest ein Foto von ihr machen können?«
Sie überlegte eine Weile, dann sagte sie: »Vielleicht nicht. Aber darum geht es gar nicht.«
»Nein?«
»Es geht darum, dass ich sie wirklich gesehen habe.«






DER INTERNATIONALE KLIMAGERICHTSHOF
 
Es ist Sommer, und sie trägt ein rotes Sommerkleid. Der Internationale Klimagerichtshof in Den Haag hat sie als Zeugin geladen. Sie hält sich zum ersten Mal im Ausland auf. 
Sie geht durch die Stadt und hält die Hand des jungen Arabers, also sind sie inzwischen ein Paar oder tun jedenfalls so. Er trägt einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, fast wie ein Staatsmann. Auch er ist als Zeuge geladen, vielleicht hat er sich deshalb so fein angezogen. So wie sie aussehen, könnte man sie für ein junges Ehepaar halten, aber wahrscheinlicher ist, dass sie ein bisschen Theater spielen.
Zwischen hohen Gebäuden gehen sie über einen großen Platz, auf dem ungefähr ein Dutzend Dromedare stehen. Vielleicht war hier früher ein Parkplatz. Noch immer fahren vierrädrige Fahrzeuge durch die Stadt, und einige stehen auch auf dem Platz, aber viele sind es nicht. Die Dromedare sind an den Bäumen festgebunden, die vierrädrigen Fahrzeuge hängen an Ladestationen.
Schon Jahre zuvor wurde Norwegen vom Internationalen Klimagerichtshof dazu verurteilt, 97 Prozent seines nationalen Ölfonds einerseits zur Armutsbekämpfung und andererseits für verschiedene Maßnahmen zum Schutz vor Klimaschäden, so zum Beispiel für den Bau von Deichen und Dämmen, zur Verfügung zu stellen. Auch das Emirat, aus dem der junge Araber stammt, erhielt eine empfindliche Strafe. Wer dem Planeten und damit der gesamten Menschheit durch das Verbrennen von Öl, Kohle und Gas Schaden zugefügt hatte, war dafür endlich zur Verantwortung gezogen worden. Auch den viel zu schnellen Verbrauch der fossilen Energiereserven hatte man bestraft, denn auch er wurde als ein Raub angesehen, der alle Erdenbewohner betraf. Norwegen hatte man ein besonders strenges Urteil auferlegt, weil die staatliche Ölgesellschaft Statoil aus Teersanden Öl gewonnen hatte, ein Verfahren, das besonders schlimme Umweltschäden nach sich zog. Zu ihrer Verteidigung hatte die Ölgesellschaft angeführt, man habe es tun müssen, weil sonst andere noch schädlichere Verfahren angewendet hätten. Der Kern dieser Verteidigung war weltweit zur stehenden Redensart geworden: Hätten wir es nicht getan, hätten andere noch viel mehr Schaden angerichtet. Viele Kriegsverbrecher hatten sich in Den Haag ähnlich verteidigt.
Sie steigen die Treppen zu dem großen Gerichtsgebäude hinauf, in dem sie vor dem Internationalen Klimagerichtshof aussagen sollen. Aller Augen sind auf sie gerichtet. Kinder streuen ihnen weiße Rosenblätter vor die Füße – sie werden wohl für ein Brautpaar gehalten, jedenfalls von den niedlichen kleinen Kinder.
Auf der Galerie, die in den Gerichtssaal führt, werden sie von einem Fernsehsender interviewt. Sie werden gefragt, weshalb sie aussagen sollen. Sie blickt in die Kamera und sagt:
»Wir sind jung. Wir werden beweisen, dass die Klimakrise kein Konflikt zwischen Nationen mehr ist. Es gibt nur eine Atmosphäre, und vom Weltraum aus sind keine Grenzen zwischen Nationen zu erkennen. Die Generationen vor uns haben diesen Konflikt miteinander ausgetragen. Wir, die wir heute jung sind, sind alle Opfer der Klimakatastrophe.«
Sie spürt, dass der junge Araber ihre Hand drückt. Vielleicht bedeutet das, dass er ihr zustimmt. Vielleicht findet er, dass sie sich sehr überzeugend ausgedrückt hat. Vielleicht will er ihr auch nur sagen, dass sie beide zusammen Teil von etwas Großem und Wichtigem sind.
Er blickt in die Kamera und sagt:
»Wir stammen beide aus Ölstaaten, die sehr schnell sehr reich geworden sind. Der Unterschied ist, dass ich mein Land, das Emirat, aus dem ich stamme, wegen der brennenden Dürre und der sengenden Hitze, die dort herrschen, verlassen musste. Dort ist alles nur noch Wüste. Wir haben kein Land mehr, in dem wir wohnen könnten.«
Sie schaut ihn an und lächelt. Dann blickt sie abermals in die Kamera und sagt:
»Dieser junge Mann ist einer von Millionen Klimaflüchtlingen auf der Welt. Inzwischen hat er sich in meinem Land niedergelassen.«






DIE FAUSTHANDSCHUHE
 
Sie fingen an, die Hütte aufzuräumen. Sie schloss die Ofenklappe, und er wischte den Küchentisch. Er fragte, ob er vielleicht mit nach Nyrud kommen und dort übernachten solle. – Oder hause etwa immer noch dieser junge Araber in der Kissenkammer?
Sie lachte. Dann wurde sie ernst. Sie nahm seine Hände und schaute ihm in die Augen. »Heute lieber nicht, okay? Ich hab noch was zu erledigen … was zu schreiben und loszuschicken. Es gibt eine Frist, und sie hat mit meinem Geburtstag zu tun … Ich muss etwas hinter mich bringen, bevor ich sechzehn werde …« 
Sie steckte alle Ausdrucke und Zeitungsausschnitte zurück in die Plastiktüten und die wieder in die Taschen ihres Anoraks. Jonas nahm die Blätter mit seinem Referat und faltete sie zusammen.
»Ich hätte gern eine bessere Antwort auf deine Frage gegeben, wie wir tausendundeine Tier- und Pflanzenart retten können. Vielleicht hab ich’s mir zu leicht gemacht, als ich einfach mein Referat genommen habe.«
»Ich fand’s total interessant, Jonas.«
Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte mit festem Blick: »Ich bin froh, dass du wenigstens nicht hast Schluss machen müssen.«
»Das hätte ich sowieso nie getan. Wenn’s nach mir geht, bleiben wir immer zusammen.«
 
Sie liefen zusammen bergabwärts bis zum Breavatnet, wo ihre Wege sich trennten. Bevor sie sich voneinander verabschiedeten, fragte er, wem sie denn schreiben wolle, jemandem, den er auch kenne?
Aber Nora tat geheimnisvoll; es handle sich um einen Menschen, den er eines Tages vielleicht kennenlernen würde, das könne allerdings noch eine Weile dauern.
Dann erregte plötzlich etwas Jonas’ Aufmerksamkeit. Er musterte ihre roten Fausthandschuhe und sagte: »Waren deine Handschuhe nicht vorhin noch blau?«
Sie nickte schmunzelnd.
»Und wo sind die blauen jetzt?«
Sie hob die behandschuhten Hände. »Hier …«
Er schüttelte den Kopf, aber dann zog Nora die Handschuhe aus und zeigte, dass man sie umstülpen und von beiden Seiten tragen konnte. Auf der einen Seite waren die Fausthandschuhe blau, auf der anderen rot.
Er drückte Nora an sich und sagte: »Sei vorsichtig bei den Abfahrten. Und schau bitte nicht nach … nach dieser anderen. Du darfst nicht verschwinden, Nora. Du darfst dich nicht auf die andere Seite verirren, versprich mir das! Du darfst nicht so … so aus der Welt fallen.«






DER TIERPARK
 
Sie stehen in einer überfüllten Straßenbahn und fahren durch die große Stadt. Es ist heiß. Beide tragen blaue Jeans und helle T-Shirts. Unter dem T-Shirt trägt sie nur einen roten BH. Dem Jungen ist nicht mehr anzusehen, dass er aus einem arabischen Land kommt.
Am Eingang eines großen Parks steigen sie aus. Über dem Eingangsportal hängt ein großes Schild, darauf steht in roten Buchstaben: THE INTERNATIONAL ZOOLOGICAL PARK. Der Eintritt ist frei. Der Internationale Tierpark in Den Haag gilt als gemeinsamer Besitz der gesamten Menschheit und steht auf der UNESCO-Welterbeliste.
Kaum haben sie den Park betreten, sehen sie, dass es in ausgedehnten Wiesen- und Savannenlandschaften nur so von Tieren wimmelt. Auch gefährliche Raubtiere wie Tiger und Löwen laufen hier frei herum, in unmittelbarer Nachbarschaft von Antilopen und Damwild, Insektenfressern und Nagern, Menschenaffen und Beuteltieren. Also müssen sie wohl alle zahm sein, so könnte man jedenfalls meinen. Aber Nova weiß, dass es keine echten Tiere sind. Es sind Hologramme der neuesten Generation; es sind Tiere nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Laserstrahlen.
Farbe, Gestalt, Bewegungen – alles an den Tieren wirkt vollkommen echt. Plötzlich springt ein riesiges Känguru vor ihnen über den Weg, dann jagt in wildem Tempo ein schwarzer Panther vorüber. Tauben und Raubvögel flattern und gleiten durch die Luft. Aber sie leben nicht. Sie sind virtuell. Deshalb sind sie weder für die Menschen noch füreinander gefährlich. Aus demselben Grund sind sie stumm. Sie brauchen kaum Pflege, müssen nicht gefüttert oder von Läusen und anderen Schmarotzern befreit werden, hinterlassen keinen Kot.
Er hat ihr den rechten Arm um die Schultern gelegt. Durch diesen großen Park zu wandern ist, wie durch die Welt von gestern zu gehen, fast als wären sie wieder im Garten Eden.
Es ist kein Zufall, dass die Weltregierung sich für die Einrichtung des Internationalen Tierparks Den Haag ausgesucht hat. Er soll in der Stadt des Internationalen Gerichtshofs für die zerstörten Ökosysteme überall auf der Welt Zeugnis ablegen. Die lebenden Vorbilder der Tiere im Park sind nämlich allesamt von der Erdoberfläche verschwunden, verschwunden mit den Landschaften und Biotopen, in denen sie einmal gelebt haben. Auch die Vegetation in dieser riesigen Anlage ist virtuell, auch die überall zu sehenden Büsche, Bäume und Zierpflanzen sind in Wahrheit ausgerottet. Nur das Gras, auf dem sie gehen, ist noch echte Natur, und als sie sich bücken muss, um einen losen Schnürsenkel zu binden, entdeckt sie eine winzige feuerrote Blattlaus – vielleicht ist sie sogar lebendig, aber das ist schwer zu sagen.
Ein zudringlicher Schakal läuft ihnen ein paarmal vor die Füße, und der junge Araber versucht, ihn mit dem Fuß beiseitezuschieben, aber der nervige Vierbeiner lässt sich nicht beeindrucken – wie auch, schließlich ist er nur eine Luftspiegelung.
Er bleibt stehen und wartet, dass der Schakal sich davonmacht. Er streicht ihr über den Kopf, lässt ihre braunen Haare durch die Finger gleiten. Dann fragt er: »Macht einem so ein Park jetzt Spaß, oder ist er eher eine bittere Erinnerung?«
Sie schiebt die Hände unter sein T-Shirt, fährt über seine Brust und schaut ihm ins Gesicht. Sie sagt: »Er ist eine unangenehme, aber notwendige Erinnerung an die Massenausrottung von Arten, die wir Menschen nie vergessen dürfen.«






IDENTITÄT
 
Es dämmerte schon. Als sie den letzten mit Birken bewachsenen Hang hinter sich hatte, folgte Nora einem Weg, der sich von einem Parkplatz aus den Berg entlangzog und nicht gestreut war.
Plötzlich erblickte sie das Mädchen, das sie schon oben bei der Berghütte gesehen hatte. Es verließ schnell den Weg und verschwand im Wald. Unter dem Arm trug es einen bläulich funkelnden Apparat, und diesmal hatte Nora für einen Moment auch sein Gesicht sehen können. Das Mädchen hatte ein wenig Ähnlichkeit – mit Nora selbst.
Jetzt erst ging ihr auf, dass sie im Traum, als sie dieses Mädchen gewesen war, nie ihr eigenes Gesicht gesehen hatte. Sie hatte nie vor dem Spiegel gestanden. Wie ärgerlich!
Sie bremste scharf und begann, zu der Stelle aufzusteigen, wo das Mädchen den Weg verlassen hatte. Sie fand Fußspuren im Schnee und folgte ihnen bis zu der kleinen Lichtung mitten im Birkenwald. Aber das Mädchen, das sie suchte, war spurlos verschwunden.
 
Es war jetzt fast dunkel, aber nicht ganz. Es war kein Mond zu sehen, aber immer mehr Sterne zeichneten sich am Himmel ab.
Irgendwo hatte sie gelesen, der nächste Nachbar ihrer eigenen Sonne sei 4,3 Lichtjahre entfernt. Sein Name war Alpha Centauri. Aber selbst ein rasend schneller Jumbojet würde für eine Reise zu diesem Nachbarn im Weltraum fünf Millionen Jahre brauchen!
Umso näher und verletzlicher erschien ihr bei dem Gedanken ihr eigener Stern.
 
Ihr fiel etwas ein, das sie in einem der Artikel in den roten Kartons gelesen hatte. Es ging darin darum, den Mut zu haben, mehr zu sein als nur man selbst. Der Artikel war in einer der Plastiktüten, aber hier war es zu dunkel zum Lesen, und eine Taschenlampe hatte sie nicht dabei. Nora dachte an ihre Urenkelin, die mit ihrem tragbaren Terminal auf derselben kleinen Lichtung gesessen hatte, und nun zog sie die Handschuhe aus und angelte ihr neues Handy aus der Tasche. Sie erinnerte sich an eine bestimmte Formulierung aus dem Artikel und googelte danach. Die Formulierung lautete: »Wie weit ist unser ethischer Horizont?« Nach weniger als einer Sekunde tauchte der gesuchte Artikel im Display auf. Sie las:
 
Wie weit ist unser ethischer Horizont? Am Ende ist das eine Frage der Identität. Was ist ein Mensch? Und wer bin ich? Wenn ich nur ich selbst wäre (der Körper, der hier sitzt und schreibt), wäre ich ein Geschöpf ohne Hoffnung – auf lange Sicht betrachtet. Aber ich besitze noch eine andere, tiefere Identität als meinen Körper und mein kurzes Leben auf der Erde. Ich bin ein Teil – ein aktiver Teil – von etwas, das größer ist als ich selbst.

Hätte ich die Wahl, hier und jetzt mit der Garantie zu sterben, dass die Menschheit noch viele Jahrtausende überleben wird, oder bei guter Gesundheit hundert Jahre alt zu werden, aber die gesamte Menschheit mit in den Tod zu nehmen – ich würde keinen Augenblick zögern. Ich würde hier und jetzt sterben wollen – und es wäre deshalb kein Opfer, weil etwas von dem, was ich in Gedanken »ich« nenne, von der gesamten Menschheit repräsentiert wird. Ich habe Angst, diesen Menschheitsteil meiner selbst zu verlieren. Die bloße Vorstellung, dass es passieren könnte, macht mir eine Höllenangst. Ich habe größere Angst davor, die Menschheit könnte in hundert oder tausend Jahren vergehen, als davor, dass mein Körper im nächsten Augenblick sozusagen seinen Hut nimmt – irgendwann nämlich wird er das in jedem Fall tun.

Es kommt auch vor, dass ich an den ganzen Planeten denke, auf dem ich lebe. Auch der ist »ich«. Und sein Schicksal ist mir wichtig, weil ich nicht den allerinnersten Kern meiner Identität verlieren will.

 
Es stand nicht dabei, von wem dieser Text stammte, und Nora blieb noch einen Augenblick stehen, um zu überlegen, um wen es sich wohl handeln könnte. War es eine Frau, oder konnte es auch ein Mann sein? Dann musste sie lachen. Es ging in dem Text doch gerade darum, etwas Größeres und Mächtigeres zu sein als ein einzelnes Selbst.
Vielleicht war der Text ja ganz bewusst nicht gezeichnet!






DER PLANET
 
Zusammen mit dem jungen Araber sitzt sie in einem Raumschiff. Sie haben einen internationalen Preis für ihren Einsatz um das Wohl ihres Planeten gewonnen, und der Preis besteht aus zehn Erdumrundungen in einer kleinen Raumfähre. 
Sie sind allein in der winzigen Kabine. An die Technik brauchen sie nicht zu denken. Alles wird von Computern gelenkt und kontrolliert; sie können sich zurücklehnen und die Reise genießen.
Sie schauen hinunter auf den Planeten. Beide erinnern sich an Bilder, die sie früher gesehen haben, Bilder eines blau-grünen Erdballs, die vor über hundert Jahren während des Apolloprogramms aufgenommen worden waren. Jetzt erkennen sie diesen Erdball kaum wieder. Vom Weltraum aus ist besonders deutlich zu sehen, dass er viel mehr von Wolken bedeckt und von Unwettern überzogen ist als zu jener Zeit, und was sie sehen, passt zu dem, was sie von unten auf der Erde aus eigener Anschauung kennen. Der Planet, der vor hundert Jahren aussah wie eine bunt schimmernde Murmel, ähnelt jetzt eher einem farblosen Wollknäuel.
Den Wolken und Unwettern zum Trotz ist es ein unbeschreibliches Erlebnis, hier draußen im Weltraum zu sein, und bei genauem Hinsehen können sie hier und da doch noch ein paar grüne, braune und blaue Flecken erkennen. Dort ist Afrika, und da kommen Indien, China, Japan …
Worüber sie am allermeisten staunt, ist die Stille. Das Einzige, was sie hören kann, ist der Atem ihres Reisebegleiters. Sie glaubt außerdem, sein Herz schlagen zu hören. Oder ist es ihr eigenes?
Der junge Araber schaut sie immer wieder an und lächelt.
»Du bist so schön«, sagt er, und sie ist verlegen und schaut hinunter auf den Planeten, von dem sie kommen. Sie sieht den Erdball, der sie geschaffen hat, und sie wünschte sich, sie könnte das Kompliment sozusagen weiterreichen und antworten, dass sie ja auch von einem schönen Planeten stammt. Tatsächlich war die Erde ja wirklich einmal traumhaft schön.
Kein Mensch auf der Welt kann sie jetzt sehen. Sie sind ganz und gar sich selbst und einander überlassen. Auf dieser gemeinsamen Reise sind sie wie aus der Welt gefallen. Sie überlegt sich, dass es vielleicht keine intimere Weise gibt, mit jemandem, den man gernhat, zusammen zu sein, als in einer kleinen Weltraumfähre.
Hier oben im Weltraum dauern Tag und Nacht zusammen nur zwei Stunden. Aber sie haben zwölf Sonnenaufgänge und zwölf Sonnenuntergänge erlebt, und über den Wolken ist der Himmel immer blau.






DER BRIEF AUF DEM BILDSCHIRM
 
Sie hatte mit ihrem Vater zu Abend gegessen und bald Gute Nacht gesagt. Er wollte die ganze Zeit nur darüber reden, dass sie den roten Ring niemals beim Skilaufen tragen dürfe – was, wenn sie ihn irgendwo im Schnee verloren hätte?
Er war richtig geschockt, dass sie mit dem alten Ring in die Berge gegangen war. Wie schnell streifte man die Handschuhe ab und machte sich an Stiefeln und Skiern zu schaffen! Oder man griff in die Tasche, um das Handy herauszuholen, weil irgendeine SMS eintraf. Sie hatten doch darüber gesprochen, dass der Ring noch ein bisschen zu groß für sie war. Nur deshalb hatten sie ja gewartet, bis sie sechzehn wurde, bevor sie ihn ihr gaben.
Jetzt saß sie vor dem Computer in ihrem blauen Mansardenzimmer. Sie hatte den Brief an ihre eigene Urenkelin geschrieben und in den Blog ihrer Umweltgruppe gestellt. Beim Schreiben waren ihr immer mehr Details des Briefes eingefallen, den Nova im Netz entdeckt hatte, aber das meiste hatte sie sich am Ende doch selbst ausgedacht.
Sie las noch einmal, was sie geschrieben hatte:
 
Liebe Nova,
 
ich weiß nicht, wie es auf der Welt aussieht, wenn du das hier liest. Aber du weißt es. Du weißt, wie schlimm die Klimakatastrophe und wie reduziert die Natur inzwischen ist, und vielleicht weißt du sogar genau, welche Tier- und Pflanzenarten es nicht mehr gibt.
Es fällt mir schwer, dir zu schreiben. Es ist nicht leicht, einem Menschen zu schreiben, der mehrere Generationen nach mir auf der Erde leben wird, und es wird nicht leichter dadurch, dass es sich um meine eigene Urenkelin handelt. Aber ich werde so ehrlich und aufrichtig sein, wie ich kann.
Ich befinde mich hier im allerreichsten Winkel der Welt, und leider zählt hier immer noch nur eins: Wir nennen es Konsum oder sprechen von Bedarf. In manchen anderen Gesellschaften geht es eher um das Allernotwendigste, das die Menschen zum Leben brauchen. Wenn wir stattdessen Wörter wie »Konsum« und »Bedarf« benutzen, dann vielleicht deshalb, weil wir nicht einsehen wollen, dass es für alles eine obere Grenze gibt. Der Becher ist für uns niemals voll. Ein Wort, das fast nicht mehr im Gebrauch ist, ist das kleine Wort »genug«. Stattdessen werfen wir mit einem anderen, noch kürzeren Wort um uns: »mehr«.
 
Du weißt besser als ich, was das für Konsequenzen haben wird, aber schon jetzt zieht sich das Eis über Grönland und der Arktis zurück, und die Jagd auf neue Öl- und Gasvorkommen hat bereits begonnen. Die Politiker sagen, wir müssten noch den letzten Tropfen Öl auf der Erde ausfindig machen, weil die Welt mehr Energie braucht. Die Welt braucht mehr Öl und Gas, um mehr Menschen aus der Armut zu retten, wird behauptet. Aber die Politiker lügen. Sie wissen selbst nur zu gut, dass es ihnen nicht um die Interessen der Armen geht. Ihnen ist vollkommen klar, dass sich die Lage der Ärmsten der Welt nur verschlimmern wird, wenn die Reichen noch mehr Öl und Kohle verbrennen. Es geht ausschließlich darum, dass die Ölgesellschaften und die reichsten Ölnationen mehr Profit machen wollen. Mehr, mehr! Es gibt keinen politischen Willen, neu entdeckte Vorkommen an Öl und Gas unangetastet zu lassen. Und leider fehlt es zugleich an einer entsprechenden öffentlichen Meinung. Wir sind eine egoistische Generation. Es gibt kaum Verständnis dafür, dass die Generationen, die nach uns kommen, auch etwas von der noch vorhandenen Energie benötigen werden. Ein weiteres Wort, das wir selten benutzen, ist »sparen«. Dagegen begegnen uns Ausdrücke wie »umweltbewusst«, »kohlendioxidneutral« und andere Worthülsen auf Schritt und Tritt. Wir haben eine Sprache, fast eine Narrensprache entwickelt, die mit unserer physischen Wirklichkeit kaum noch etwas zu tun hat. 
Gibt es in diesem Irrenhaus wirklich keine Nischen von Optimismus oder Tatkraft mehr? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich kann nur fragen, und ich weiß, dass du die Antwort kennst.
Es ist nicht viel, was ich anzubieten habe, aber ich weiß einfach keine bessere Lösung, wie wir die Rohstoffe auf unserem Planeten für die Zukunft sichern könnten. Versuch einfach, dir Folgendes vorzustellen:
Überall auf der Welt, wo Menschen unterwegs sind – in Feld und Wald, in Berg und Tal, auf Plätzen und an Straßenecken, in U-Bahn-Stationen und an Flughäfen –, werden grüne Automaten aufgestellt. 
In diese Automaten führt man seine Bank- oder Kreditkarte ein und sieht dafür die wunderbarsten Videoclips von Naturschauplätzen überall auf der Erde. Der eine möchte sich vielleicht eine bestimmte Pflanze oder ein bestimmtes Tier genauer ansehen, ein anderer interessiert sich vielleicht für ein besonderes Ökosystem, in dem Tausende von Arten leben. 
Es geht darum, dass man immer nur das Stück Natur erleben darf, für das man die Verantwortung übernimmt. Alles Geld aus diesen Automaten – und auf der ganzen Welt könnte es Millionen davon geben – wird eingesetzt, um die Natur auf unserem Planeten zu retten. Zugleich aber nehmen die Benutzer der Automaten an einer Vielzahl von Lotterien und Glücksspielen teil.
Es mag komisch klingen, aber vielleicht liegt die Zukunft der Welt in einer neuen Generation von Spielautomaten. Es tut weh, das zugeben zu müssen. Aber ich glaube, wir kommen nicht weiter, wenn wir die Natur des Menschen und unserer demokratischen Institutionen verleugnen.
 
Es gibt so vieles, was ich über die Zukunft nicht weiß. Ich weiß nur, dass ich dazu beitragen will, sie zu gestalten. Und vielleicht habe ich gerade eben den ersten Schritt dazu getan.
 
Mit lieben Grüßen und den allerbesten Wünschen für dich und die Welt, in der du aufwachsen und dein Leben leben wirst
 
Deine Urgroßmutter Nora (Nyrud)
 
In genau diesem Moment war Mitternacht vorüber, und sie hatte Geburtstag. Es war der 12. 12. 12. Sie staunte fast, dass nichts Besonderes geschah, als der Zeiger der Uhr die Zwölf passierte: dass unten bei der Tankstelle nicht zwei Autos zusammenstießen, dass kein Buch aus dem Bücherregal fiel oder zumindest eine Menge Schnee vom Dach rutschte.
Aber schon kurz danach ging eine SMS ein, und sie war von Benjamin:
 
Alles gut. Ester vor wenigen Minuten von kenianischen Soldaten befreit. Sie ist unversehrt, hat eben angerufen. Danke für moralische Unterstützung. Gruß, Benjamin. PS: Sie ist gut behandelt worden, durfte im Freien sitzen und war niemals an Händen und Füßen gefesselt. Hat mit den Geiselnehmern gewürfelt! Ich war übrigens Joggen. B.
 
Nora seufzte erleichtert und spürte, wie ihr eine Träne in den Augenwinkel trat. Aber so leicht sollte Benjamin nicht davonkommen. Sie rief ihn an, und er meldete sich mit: »Bist du das, Nora?«
»Ich war mir sicher, dass Ester freikommt, wenn erst mal der zwölfte Dezember ist.«
»Wieso?«
»Die Welt hat gerade eine Schleife gemacht, und wir haben die Schwelle zu einer neuen Zeitrechnung überschritten.«
»Und warum?«
»Ich glaube nicht, dass du das jetzt alles erklärt haben möchtest, aber ich bin gerade sechzehn geworden.«
»Herzlichen Glückwunsch!«
»Danke.«
»Es ist nett, dass du gleich anrufst, Nora, aber jetzt wartest du vielleicht ein bisschen, bis du dich wieder bei mir meldest …«
»Dann erzähl ich dir nur noch schnell was und stell dir eine kurze Frage.«
»Bitte! Aber wir müssen uns wirklich kurz fassen.«
»Ich hab dir doch schon erzählt, dass ich immer träume, ich wäre meine eigene Urenkelin … Jetzt hab ich sie auch in wachem Zustand gesehen. Kannst du noch immer garantieren, dass ich nicht krank bin?« 
»Du bist nicht krank, Nora. Außerdem …«
»Ja?«
»Vielleicht bist du nur gesünder als die meisten anderen. Vielleicht müssten mehr so sein wie du.«
»Und wieso das?«
»Wir sollten viel mehr unsere Nachkommen vor Augen haben, viel deutlicher die Anwesenheit derer spüren, die den Planeten einmal von uns erben werden.«
»Das war schön gesagt!«
»Und du hattest noch eine Frage?«
»Äh … warum hast du einen Stern im Ohr?«
Er lachte. »Den hab ich vor über dreißig Jahren von meiner Frau bekommen, nur wenige Tage nach Esters Geburt.«
»Wunderbar.«
»Ester bedeutet ›Stern‹. Und der alte Name bezieht sich nicht auf irgendeinen Feld-, Wald- und Wiesenstern, sondern auf den Morgenstern, die Venus.«
»Ich komme mir total blöd vor.«
»Warum das denn?«
»Weil ich nicht von selbst draufgekommen bin. Trotzdem ist es schön.«
»Gute Nacht, Nora.«
»Gute Nacht, Benjamin.« 
»Moment noch, Nora!«
»Ja?«
»Kannst du mich von meiner Schweigepflicht entbinden?«
»Ich hab nichts zu verbergen. Aber warum?«
»Ich würde gern Ester von dir grüßen. Du erinnerst mich sehr an sie, als sie in deinem Alter war. Ihr habt dieselbe Offenheit und dieselbe Energie.«
»Das gefällt mir.«
»Streng genommen darf ich über Patienten allerdings nicht reden.«
»Jetzt schon, ich hab dich ja von der Schweigepflicht entbunden. Ich fände es sogar nett, wenn du sie grüßt. Außerdem hast du mich ja gar nicht behandelt, sondern nur festgestellt, dass ich keine Behandlung brauche. Da finde ich eigentlich gar nicht, dass ich deine Patientin bin.«
»Da hast du auch wieder recht.«
»Du bist ein guter Freund, Benjamin, das ist alles.«
Sie lachte.
»Dann ist das abgemacht. Gute Nacht, Nora!«
»Gute Nacht!«
 
Sie machte sich zur Nacht fertig und ging ins Bett. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit sie zuletzt in diesem Bett gelegen hatte.
Vielleicht kam es daher, dass sie im selben Bett lag, in dem sie morgens aufgewacht war, dass ihr kurz darauf noch ein wichtiger Teil des Traums aus der vergangenen Nacht einfiel.






EIN LOGISCHER FEHLER
 
Es ist noch früh am Tag, und es gießt wie aus Kannen. Sie sitzt, das Terminal in der Hand, in ihrem roten Zimmer auf dem Bett und liest. Sie glaubt, sie sei allein, doch dann sieht sie Uma vor dem Fenster stehen und ins Tal hinausschauen. Sie räuspert sich, damit auch Uma weiß, dass sie nicht allein im Zimmer ist. Die alte Frau dreht sich zu ihr um und fragt freundlich: »Ja, mein Kind?«
Sie liest ihr den Brief vor, den sie soeben auf das Terminal gezogen hat. 
 
… ich weiß nicht, wie es auf der Welt aussieht, wenn du das hier liest. Aber du weißt es …
 
Uma tritt einen Schritt zurück. Sie fährt mit dem linken Arm so heftig durch die Luft, dass der rote Ring an ihrem Finger funkelt. So gestikuliert jemand, der seine Macht demonstrieren möchte.
»Dann hast du also endlich gefunden, was ich dir geschrieben habe.«
»Aber wie ist es mit den grünen Automaten weitergegangen? Sind sie jemals aufgestellt worden?«
Uma sieht sie mit starrem Blick an und sagt unwirsch: »Vorsicht! Hier muss ich passen, Nova, denn wie ich dir die Frage auch beantworte, es schleicht sich immer ein logischer Fehler ein.«
»Schleicht sich auch ein logischer Fehler ein, wenn ich frage, wie eigentlich mein Urgroßvater hieß?«
Die alte Frau neigt fast kokett den Kopf.
»Weißt du das denn nicht mehr?«, fragt sie. »Es ist noch nicht so lange her, da hast du auf seinem Schoß gesessen. Ich sage dazu nur: Der junge Mann, an den du gerade denkst, hieß Jonas und wohnte in Lo.«
»Jonas …«
»Hab ich dir nicht erzählt, dass wir uns immer oben in der Berghütte getroffen haben? Er kam auf Skiern aus Lo, und ich bin von Nyrud aus zur Hochebene aufgestiegen. Wir wollten uns ›in den Bergen‹ treffen, haben wir immer gesagt.«
»Ja, richtig. Und jetzt ist da oben alles zugewachsen.«
Aber Urgroßmutter Nora mustert sie mit strengem Blick und sagt tadelnd: »Vorsicht! Hier lauert wieder ein logischer Fehler. Denn jetzt hat die Welt noch einmal eine Chance bekommen.«






DER URGROSSVATER
 
Lange lag Nora nur da und lauschte, wie es in den frostkalten Wänden ächzte und knackte. Doch sobald sie eingeschlafen war, träumte sie von einem roten Vogel, der an die Fensterscheibe pickte und hereinwollte. Der Traum war so lebhaft und das Picken des Vogels so dringlich, dass sie wieder aufwachte. Sie schaltete die Lampe über dem Bett ein, griff nach ihrem Handy und sah, dass eine SMS eingetroffen war. Vielleicht war sie ja davon aufgewacht. Oder doch nur vom Frost in den Wänden?
Die SMS war von Jonas: Bist du wach?
Sie antwortete: Ja. Du hast mich geweckt.
Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!
Danke, Jonas.
Ich hab’s gelesen.
Gelesen? Was?
Was du schreiben wolltest. Du hast es doch in den Blog gestellt.
Hilfe! Ich dachte, dass das erst in 72 Jahren jemand lesen wird. Kannst du anrufen?
Kurz darauf klingelte ihr Telefon. Er sagte: »Du weißt, dass in Afrika alles gut ausgegangen ist?«
»Ja, danke. Ich hab mit Benjamin gesprochen. Er ist natürlich glücklich … Weißt du übrigens, warum er einen Stern im Ohrläppchen hat?«
»Keine Furcht kenn ich in dunkler Nacht, denn Sterne leuchten in aller Pracht …«
»Mach jetzt bitte keine Witze, Jonas.«
»Dann sag schon!«
»Er hat den Stern von seiner Frau bekommen, ein paar Tage nach Esters Geburt. ›Ester‹ bedeutet ›Stern‹ …«
Dann war Jonas an der Reihe, und er ließ es sich nicht nehmen, Nora mit Geburtstagsglückwünschen zu überhäufen. Dann machte er ihr Komplimente wegen des Briefs, den sie ins Netz gestellt hatte. Vor allem freute er sich, dass die grünen Automaten darin vorkamen. Schließlich räusperte er sich und sagte: »Ich fand das Ende des Briefs spannend. Es gibt so vieles, was ich über die Zukunft nicht weiß. Ich weiß nur, dass ich dazu beitragen will, sie zu gestalten. Und vielleicht habe ich gerade den ersten Schritt dazu getan …«
»Ja, das hab ich meiner Urenkelin geschrieben.«
Wieder räusperte er sich. »Ich könnte mich als Urgroßvater für diese Urenkelin anbieten.«
Sie lachte. Sie lachte so laut, dass sie plötzlich Angst hatte, ihren im Stockwerk darunter schlafenden Vater geweckt zu haben. Sie flüsterte: »Dann komm doch, Jonas!«
Und jetzt lachte er. Er wieherte geradezu.
»Du bist verrückt«, sagte er.
»Es ist so vieles verrückt.«
Er sagte: »Selbst wenn wir schon mal anfangen, erwachsen zu werden, müssen wir ja nicht gleich Urgroßeltern werden.«
Wieder lachte sie. »Ehrlich gesagt, hab ich auch noch ein paar Sachen mehr vor, als Kinder in die Welt zu setzen. Im Sommer möchte ich zum Beispiel gern mit dem Rad nach Bergen fahren. Kommst du mit?«
»Wenn du dafür mit mir mit dem Zug nach Rom fährst.«
»Das willst du?« 
»Großes Ehrenwort.«
»Dann kann’s von mir aus losgehen. Kann man eigentlich über die Niederlande nach Rom fahren?«
»Ganz bestimmt, die Niederländer werden ja auch mal nach Rom wollen. Du willst nach Amsterdam?«
»Auch. Aber im Moment denke ich eher an Den Haag.«
»Den Haag? Bist du mit irgendwelchen Kriegsverbrechern verabredet?«
»Nein, aber irgendwann wird in Den Haag vielleicht ein Internationaler Klimagerichtshof eingerichtet. Wir könnten einen Tag in der Stadt verbringen, und ich könnte was herausfinden. Vielleicht gibt’s da auch was, das ich dir gern zeigen würde: ein riesiges Grundstück, einen Park, vielleicht sogar einen ganzen Stadtteil …«
»Du machst mich neugierig.«
»Versprichst du mir, dass wir unserem Planeten noch eine Chance geben? Das ist das Allerwichtigste. Und dass wir viele dazu bringen mitzumachen.«
»Natürlich.« 
»Und glaubst du, dass es klappen kann, Jonas? Daran müssen wir nämlich glauben.«
»Ja …«
»Bist du Optimist oder Pessimist?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht beides. – Und du?«
»Ich bin Optimistin. Und weißt du, warum? Weil ich es unmoralisch finde, pessimistisch zu sein.«
»Unmoralisch?«
»Pessimismus ist nur ein anderes Wort für Faulheit. Natürlich kann ich mir große Sorgen machen, aber das ist was ganz anderes – Pessimisten haben immer schon aufgegeben.«
»Da sagst du was Wahres.«
»Außerdem gibt es etwas, das Hoffnung heißt. Und in der Praxis kann das bedeuten, dass man kämpfen muss. Machst du mit, Jonas? Willst du mit mir in die Welt ziehen und kämpfen?«
»Ich glaube, mit dir würde ich so ungefähr alles tun.«
»Dann werde ich dich auf eine Probe stellen.«
»Na los!«
»Wollen wir anfangen, zusammen zu lesen?«
»Lesen?«
»Ich meine Hamsun und Dostojewski und all so was. Die Klassiker, Shakespeare und Homer. Und Märchen, Tausendundeine Nacht … Und die großen Mythen, wir könnten mit der griechischen und der altnordischen Mythologie anfangen. Ich möchte über die Weltenesche und die Götterdämmerung lesen. Und über Kassandra, die eine Seherin war und weissagte, was passieren würde, aber niemand wollte ihr glauben …«
»Du meinst, dass wir uns gegenseitig vorlesen? Ist das nicht ein bisschen …«
»Nein, nein. Nur dass wir ungefähr zur selben Zeit dieselben Bücher lesen. Und uns zusammen in andere Welten begeben. In denselben Fantasielandschaften aus und ein gehen. So könnten wir uns nach und nach einen riesigen virtuellen Bekanntenkreis zulegen. Wir könnten in den Bergen wandern gehen und einen ganzen Schwarm von unsichtbaren Freunden bei uns haben.«
»Gut, abgemacht.«
»Wir fangen gleich morgen an. Ich besorge uns zwei Exemplare von Hamsuns Mysterien. Ich hab das Buch im Buchladen gesehen und fand schon den Titel toll. Ich hab schließlich Geburtstag, da krieg ich sicher noch Geld von meinem Vater. Oder hast du’s schon gelesen?«
»Nein. Aber du bist echt immer für eine Überraschung gut.«
»Umso besser.«
»Vielleicht …«
»Im Moment find ich’s total bescheuert zu leben, ich meine, in einer Welt am Rand der Vernunft. Ich sag dir was: Es ist ein Riesenunterschied, ob man sechzehn ist oder nur fünfzehn Jahre und dreihundertvierundsechzig Tage. Ich will auf einmal einfach zu viel. Weißt du, was ich mache, bevor ich morgen in die Schule gehe?«
»Nein. Bin ich Hellseher?« 
»Ich will herausfinden, wie viele Blattlausarten es gibt.«
»Du hast sie echt nicht mehr alle.«
»Aber du hast mich auf die Idee gebracht.«
»Was? Ich?«
»Du hast in deinem Referat darüber geschrieben. Du hast geschrieben, dass du einen Fonds für alle von der Ausrottung bedrohten Blattlausarten einrichten willst. Also hab ich mich gefragt, um wie viele Arten es hier wohl geht.«
»Das hatte ich total vergessen. – Wie wär’s übrigens, wenn wir zur Abwechslung versuchen, ein bisschen zu schlafen.«
»Sei nicht so langweilig, Jonas! Als du mir die SMS geschickt hast, hatte ich schon eine ganze Sekunde lang geschlafen, und jetzt bin ich hellwach.«
»Nach so einem Tag schläfst du bestimmt bald wieder ein. Außerdem wirst du wahrscheinlich früh geweckt. Oder glaubst du nicht, dass dein Vater dir Rosinenbrötchen und Limonade ans Bett bringen wird?«
»Belegte Brote und Tee, Jonas. Ich bin schon zu alt für Rosinenbrötchen und Limonade.«
»Dann sag ich jetzt Gute Nacht.«
»Weißt du, was ich mache, wenn ich nicht einschlafen kann?«
»Schafe zählen?«
»Nein, aber du liegst nicht ganz verkehrt. Ich werde die Augen schließen und Blattläuse zählen, diese wuseligen knallroten. Und morgen erzähl ich dir, wie weit ich gekommen bin, bis ich wieder im Land der Träume war.« 
»Vielleicht mach ich’s ja genauso. Und morgen sehen wir, wer zuletzt eingeschlafen ist. Gute Nacht, Nora! Bis morgen!«






DAS DORF
 
Es ist Nacht und stockfinster, aber sehr heiß. Sie sitzt zusammen mit drei jungen Männern in ihrem Alter am Rand des Dorfes auf dem Boden. Im bläulichen Schein einer Gaslampe sieht sie, dass alle mit Automatikwaffen ausgerüstet sind. Die Gaslampe hängt vom Giebel eines baufälligen Schuppens. Am Schuppen lehnen zwei Säcke Mais, auf den Säcken steht: WORLD FOOD PROGRAMME.

Aus dem Busch hört sie das Zirpen der Grillen. Aus dem Dorf in der Nähe hört sie Frauen, die plaudern und lachen, dann eine meckernde Ziege und plötzlich ein weinendes Baby. Als das Weinen gleich wieder verstummt, denkt sie, dass das Kind wohl an die Brust gelegt worden ist.
Sie hat keine Angst, aber ihr geht allmählich auf, wo sie sich befindet und dass sie Ester ist; dass das Leben sie zu einer Geisel an einem einsamen Ort im Grenzland zwischen Somalia und Kenia gemacht hat.
Vor der Gaslampe flattern Fledermäuse. Sie sieht die Geiselnehmer an. Als die nicken, greift sie nach den Würfeln, mit denen sie spielen, und würfelt auch. Die Würfel rollen über den rotbraunen Lehmboden zwischen ihr und den Männern, und als sie liegen bleiben, zeigen sie alle Sechser. Sie lächelt verlegen, weil sie so viele Sechser geworfen hat. Auch die Männer mit den Automatikwaffen lächeln.
»You are a winner!«, ruft der eine.
Ein anderer fügt mit düsterem Unterton hinzu: »White people from the North are always winners.«
Zwischen ihnen stehen eine Flasche rote Limonade und vier Gläser. Einer der Männer schenkt ein.
Sie schaut auf. Es ist Neumond, aber am Himmel prangen die Sterne, wie sie es noch nie gesehen hat. Unfassbar, denkt sie, dass es bei einem solchen Blick ins Universum so viel Krieg und Feindschaft geben kann. Sie schämt sich für die Menschheit.
Das energische Sirren der Grillen und die vereinzelten Geräusche des nahe gelegenen Dorfs betonen nur die Stille der Nacht. Die vertrauten Laute aus dem Dunkel haben etwas Beruhigendes.
Aber plötzlich bewegt sich etwas im Gebüsch. Scharfe Schüsse und wütende Befehle in einer ihr unverständlichen Sprache bereiten der Idylle ein jähes Ende. Einem der Geiselnehmer gelingt es noch, eine Salve abzugeben, doch gleich darauf liegen sie alle auf dem Boden und flehen um Gnade, auch Ester. Sie tut es denen nach, mit denen sie zusammen ist: Sie wirft sich zu Boden und fleht um Gnade. Aus dem Dorf hören sie die Schreckensschreie einer Frau, die eben noch geplaudert und gelacht hat. Das Baby fängt wieder an zu weinen.
Die Geiselnehmer werden mit Handschellen gefesselt und zu einem grünen Jeep geführt, der aus dem Dunkel aufgetaucht ist. Um Ester kümmert sich ein grün gekleideter Offizier, der in fließendem Englisch ruft:
»Best wishes from your father Benjamin!«






ESTER
 
Nora hatte einige wenige Stunden geschlafen, aber als sie aufwachte, hatte sie das Gefühl, für Monate fort gewesen zu sein. Und wieder an einem anderen Ort auf der Welt. Kurz bevor das Telefon klingelte, vielleicht auch im selben Moment, erinnerte sie sich, dass sie Ester gewesen und am Horn von Afrika als Geisel genommen worden war. Sie war sich sicher, dass es Jonas war, der anrief, deshalb sagte sie nur: »Na, du?«
Dann hörte sie eine Frauenstimme: »Spreche ich mit Nora?«
»Ja?«
»Hier ist Ester Antonsen. Ich rufe aus Nairobi an.«
Nora zuckte zusammen. »Ich versteh gar nichts mehr. Gerade eben bin ich aus einem Traum aufgewacht, in dem Traum war ich du und jetzt … warum rufst du an?«
»Um dir zu gratulieren, Nora. Deshalb rufe ich an. Weil du heute sechzehn wirst.«
»Danke.«
»Mein Vater hat mir von dir erzählt. Er hat vorgeschlagen, dass ich dich anrufe und dir gratuliere. Du hast ihm Mut gemacht, als niemand wusste, was mit mir los war. Dafür schulde ich dir großen Dank.«
Nora war glücklich, dass sie Benjamin hatte helfen können. Sie sagte: »Ich hab ihn von seiner Schweigepflicht entbunden und ihn gebeten, dich zu grüßen. Ich bewundere Menschen wie dich, die in die Welt hinausgehen, um den Ärmsten der Armen zu helfen.«
Ehe sie fortfahren konnte, fragte Ester: »Und du hast wirklich geträumt, du wärst ich?«
»Ja. Im Traum bin ich oft jemand anders. Deshalb hab ich deinen Vater überhaupt kennengelernt. Einmal hab ich geträumt, ich wäre ein Elefant. Das war ein seltsames Gefühl … ein Elefant zu sein, meine ich. Und heute Nacht hab ich geträumt, ich wäre du, ja. Wie haben die Geiselnehmer dich behandelt?«
»Gut, eigentlich. Ich konnte sie überreden, mich unter freiem Himmel schlafen zu lassen. Es war ihnen recht, und sie haben der Reihe nach Wache gehalten. Aber wir waren nachts auch oft auf und haben gewürfelt.«
»Und du hast gewonnen, stimmt’s? You were the winner.«
»Woher weißt du das?«
»Na ja …« 
»Nora, wie kannst du das wissen?«
»Weißt du, was aus den Geiselnehmern geworden ist? Die haben doch Frauen und Kinder …«
»Die Geiselnehmer werden den somalischen Behörden ausgeliefert.«
»Und dann …?«
»Ich werde sagen, dass sie mich gut behandelt haben. Aber es war kein schönes Abenteuer, Nora. Ich hatte Angst. Wir können nicht hinnehmen, dass Entwicklungshelfer als Geiseln genommen werden. Wir können versuchen, die Terroristen zu verstehen, aber wir können Terror niemals entschuldigen. Diese Männer müssen vielleicht ein paar Jahre ins Gefängnis, bevor sie wieder nach Hause dürfen.«
»Ja, klar … aber wenn ich an die Frauen und Kinder denke …« 
»Ja …?«
»Ich hab im Netz ein Foto von dir gesehen und gleich Benjamin angerufen. Wahrscheinlich weil ich dich vom Bild auf seinem Schreibtisch wiedererkannt hatte.«
»Aber das ist ein Bild meiner Mutter, und es ist vor einem ganzen Menschenalter aufgenommen worden.«
»Ich weiß. Also müsst ihr euch unheimlich ähnlich sehen.«
Ester schwieg eine Zeitlang. Dann sagte sie: »Mir wird oft gesagt, dass ich meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten bin. Aber sie ist gestorben, als ich noch klein war, Nora, seither hat Benjamin nur noch mich. Und seit einiger Zeit Lukas, das ist mein Sohn. Als ich entführt wurde, hatte Benjamin große Angst, mich auch noch zu verlieren – und vielleicht noch mehr davor, dass Lukas ohne Mutter aufwachsen muss.«
»Jetzt wird mir klar, warum ihn das alles so mitgenommen hat … Wie alt ist Lukas?«
»Acht. Er liebt seinen Opa, und das beruht auf Gegenseitigkeit.«
»Das kann ich mir vorstellen. Dein Vater und ich sind schon nach der kurzen Zeit, die wir uns kennen, richtig gute Freunde. Errätst du, warum?«
»Nein, aber ich bin gespannt.«
»Er hat das Klimaproblem begriffen, und es ist ihm wichtig. Aber das ist nicht alles. Genauso gut finde ich, dass er mit jemandem in meinem Alter richtig ernst über solche Fragen spricht.«
»Als ich sechzehn war, hab ich mit ihm auch über solche Fragen gesprochen. Da war er noch nicht so aufgeschlossen. – Ich hab ihn mir erst erziehen müssen.«
»Ach ja? Die Tochter hat ihren Vater erzogen?«
»Na ja, er hat mir schon beigebracht, wie man Steinchen übers Wasser hüpfen lässt. Und er hat mir viel über Vögel erzählt. Und mir gezeigt, wie man Weidenflöten, Rindenboote und Blumenkränze bastelt.«
»Dann war er ein guter Vater.«
»Ich bin dann in eine Umweltorganisation eingetreten, und wenn ich nach Hause kam, hab ich vom Klima erzählt. Seither war ich es, die ihn darüber auf dem Laufenden gehalten hat.«
»Toll. Und was glaubst du, wo wir inzwischen stehen?«
»Die Gletscher schmelzen, und das Sommereis in der Arktis hat in diesem Jahr ein neues bedrohliches Minimum erreicht. Es war der heißeste September, der je gemessen wurde, und allein in den USA wurden über tausend neue Hitzerekorde aufgestellt. Viele Symptome der globalen Erwärmung haben sich deutlich früher gezeigt, als die pessimistischsten Berechnungen der Klimaforscher hätten erwarten lassen. Millionen von Menschen leiden schon unter den Folgen einer Entwicklung, vor der wir noch vor wenigen Jahren nur gewarnt haben. Wir erleben immer häufiger Beispiele zerstörerischer Klimakatastrophen wie Überschwemmungen, Hitzewellen und Waldbrände, Menschen müssen fliehen …«
»Ich weiß.«
»… und trotzdem kann die Welt sich einfach nicht darauf einigen, die CO2-Emissionen zu drosseln. Die Öl fördernden Staaten bringen es nicht über sich, die letzten Tropfen Öl dort zu lassen, wo sie sind. Die Reichsten der Reichen sind nicht bereit, auch nur ein paar ihrer Privilegien aufzugeben. Und je länger wir warten, bis wir endlich aktiv werden, desto teurer wird die Umkehr.«
»Solche Katastrophen kosten doch sicher schon jetzt eine Menge?« 
»Natürlich. Noch vor wenigen Jahren hieß es, wir wären die erste Generation, die das Klima auf der Erde beeinflusst, und zugleich die letzte, die nicht den Preis dafür bezahlen muss. Und nun trifft das schon nicht mehr zu. Ich habe die Klimanot mit eigenen Augen gesehen, ich habe Dürrekatastrophen erlebt, habe sterbende Kinder auf dem Arm gehalten … Es tut so weh, Nora. Weil nicht die Natur tötet, sondern wir, die Menschen.«
»Wenn ich mit der Schule und der Ausbildung fertig bin, will ich vielleicht auch in die Entwicklungshilfe.«
»Vielleicht kannst du mich irgendwann mal begleiten. Aber ich möchte dich auch schon vorher treffen.«
»Vielleicht bin ich gar keine so lustige Bekanntschaft, wie Benjamin wohl meint. Na ja, wenigstens beiße ich nicht.«
»Ich fahre nächste Woche zurück nach Norwegen. Bist du ab und zu in Oslo?«
»Schon. Du könntest nur …«
»Ja?«
»Also ich hab einen Freund, der heißt Jonas …«
»Das weiß ich. Von dem hab ich auch gehört.«
»Dann finde ich, er ist zu weit gegangen.«
»Wer?«
»Benjamin. Er hätte sich doch ein bisschen mehr an seine Schweigepflicht halten sollen.«
»So schlimm ist das doch nicht, Nora. – Und was war es jetzt, was du mir eigentlich erzählen wolltest?«
»Jonas und ich, wir haben in der Schule eine Umweltgruppe gegründet, übrigens auf Anregung von Benjamin. Und wenn du jetzt aus Oslo hierherkommen könntest, um von deinen Erlebnissen in Afrika zu berichten, würde bestimmt die halbe Schule zuhören. Wir dürften wahrscheinlich die Aula benutzen, und wenn nicht, besetzen wir sie eben. Du könntest von den Opfern der globalen Erwärmung erzählen. Vielleicht hast du ja auch Fotos und ein paar Geschichten.«
»Ich komme gern, Nora.«
»Es muss aber abends sein. Und danach kannst du bei uns übernachten. Du glaubst nicht, was für wunderbare Eintöpfe mein Vater macht. Meine Mutter ist keine so gute Köchin, aber in Nachtischen ist sie auch nicht schlecht.« 
»Das klingt ja sehr verlockend.«
»Wir haben außerdem ein kleines Gästezimmer mit einem riesigen Sofa und siebzehn verschiedenen Kissen.« 
»Siebzehn verschiedene Kissen?«
»Und auf jedes ist eine Szene aus einem Märchen gestickt. Auf einem gibt es ein wunderbares Bild von Aladin in der Höhle, in der er die Wunderlampe findet. Viele wissen nicht, dass Aladin außerdem einen magischen Ring hatte, aber gerade der Ring steht bei der Stickerei im Mittelpunkt, und mit dem Tag heute hat er auch zu tun, aber das erzähl ich dir alles, wenn wir uns sehen. Bist du übrigens schon mal auf einem Dromedar geritten?« 
»Schon oft, Nora.«
»Ich nur einmal. Benjamin hat mir geraten, mich mit arabischen Menschen zu treffen, und das hab ich dann auch getan.«
»Wo denn?«
»In meinem Kopf – aber ich höre schon meinen Vater unten in der Küche, gleich wird er die Treppe hochkommen. Er bringt mir belegte Brote und Tee und glaubt, dass er mich wecken muss. Wie gesagt, ich erzähl dir mehr, wenn du hier bist. Ich freu mich schon drauf. Aber jetzt muss ich so tun, als ob ich schlafe.«
»Ja, solche Spiele muss man mitspielen.«
»Oder soll ich ihm einfach sagen, dass Ester Antonsen angerufen hat, um mir zum Geburtstag zu gratulieren? Wäre dir das recht?«
»Natürlich, klar. Was mich betrifft, hast du bestimmt keine Schweigepflicht.«
»Dann einen schönen Tag noch!«
»Dir auch, Nora. Heute ist dein Tag!«





NÜTZLICHE WEBSITES
 
Aktion Deutschland hilft – Bündnis deutscher Hilfsorganisationen (www.aktion-deutschland-hilft.de; Themenseite Klimawandel-Nothilfe: www.aktion-deutschland-hilft.de/de/fachthemen/klimawandel-nothilfe/)
Aktion Klimaheld bei »Das macht Schule« (www.das-macht-schule.de)

Aktionsgemeinschaft Artenschutz (www.aga-international.de)

ARKive (www.arkive.org)

BMU – Bundesministerium für Umwelt (www.bmu.de)

Brot für die Welt (www.brot-fuer-die-welt.de)

Bund für Umweltschutz und Naturschutz (www.bund.de; www.bundjugend.de)

Bundesamt für Naturschutz (www.bfn.de; www.naturdetektive.de)

Bundesverband Bürgerinitiativen Umweltschutz e. V. (www.bbu-online.de)

Bundeszentrale für politische Bildung (www.bpb.de/gesellschaft/umwelt/klimawandel/)

Deutsche Bundestiftung Umwelt (www.dbu.de)

Deutsche Wildtierstiftung (www.deutschewildtierstiftung.de)

Deutscher Naturschutzring (www.dnr.de)

Encyclopedia of Life (www.eol.org)

EU Umweltbureau (www.eu-umweltbuero.at)

FFGS Foundation for Global Sustainability (www.ffgs.ch) 

Friends of the Earth Europe (www.foeeurope.org; www.foeeurope.org/yfoee)

GEO (www.geo.de)

GEOlino (www.geolino.de) 

GLOBAL 2000 (www.global2000.at)

Greencross Schweiz (www.greencross.ch)

Greenpeace (www.greenpeace.de; www.greenpeace-jugend.de)

Grüne Liga (www.grueneliga.de)

Heinz Sielmann Stiftung (www.sielmann-stiftung.de)

ifeu – Institut für Energie- und Umweltforschung (www.ifeu.de)

International Union for Conservation of Nature and Natural Resources IUCN (www.iucn.org)

Klimascout – Das Wiki zur Anpassung an den Klimawandel (www.klimascout.de)

LBV – Landesbund für Vogelschutz in Bayern (www.lbv.de; www.naju-bayern.de)

Mountain Wilderness Schweiz (www.mountainwilderness.ch) 

Myblueplanet (www.myblueplanet.ch)

Nationalgeographic (www.nationalgeographic.de; www.nationalgeographic.de/ng-kids)

Naturfreunde (www.naturfreunde.at) 

Naturfreunde Deutschlands (www.naturfreunde.de; www.naturfreundejugend.de)

Naturschutzbund Deutschland NABU (www.nabu.de; www.nabu.de/nabu/naju)

Naturschutzfonds (www.naturschutzfonds.de)

Ökoleo (www.oekoleo.de)

Plant for the Planet (www.plant-for-the-planet.org/de)

Pro Natura (www.pronatura.ch)

Pro Wildlife (www.prowildlife.de) 

Robin Wood (www.robinwood.de)

Sophie Prize (www.sophieprize.org)

Stiftung Artenschutz (www.stiftung-artenschutz.de)

UBA – Umweltbundesamt (www.umweltbundesamt.de)

Umweltallianz (www.umweltallianz.ch)

Umweltdachverband (www.umweltdachverband.at)

VCD Verkehrsclub Deutschland (www.vcd.org)

WWF – Welt-Naturstiftung (www.wwf.de; www.wwf.at; www.wwf-jugend.de)






EINE VON VIELEN MÖGLICHKEITEN, 
SELBST AKTIV ZU WERDEN
 
Die Nora in diesem Roman schmiedet mit ihrem Freund Jonas Pläne für eine Umweltgruppe. Die beiden haben sich eine Menge Wissen über die Umwelt angeeignet und wollen aktiv werden.
Jeder von uns kann selbst etwas tun. Eine von vielen Möglichkeiten ist das, was Felix Finkbeiner und seine Freunde im Alter von 9 Jahren angefangen haben. Inzwischen ist ihre Kinder- und Jugendinitiative Plant-for-the-Planet weltweit tätig. 
Felix formuliert das so:
 
Wir Jugendliche werden 2084 erleben.
Das Klima braucht uns jetzt!
Lasst uns gemeinsam Bäume pflanzen!
150 Bäume pro Mensch.
 
Bäume sind die einzigen Systeme, die das CO2, das ganz wesentlich für die Klimaerwärmung verantwortlich ist, aufnehmen und binden können. Auf der Welt gibt es Platz für 1000 Milliarden neue Bäume, ohne in Konkurrenz zu Siedlungen oder zur Landwirtschaft zu sein oder in Wüsten pflanzen zu müssen. Diese 1000 Milliarden neuen Bäume würden ein Viertel des menschengemachten CO2-Ausstoßes binden. 12,6 Milliarden Bäume haben Kinder und Erwachsene in den ersten sechs Jahren ihrer Initiative weltweit schon gemeinsam gepflanzt. 
 
Felix und Freunde kämpfen für Nachhaltigkeit. Sie bilden sich gegenseitig auf Akademien zu Botschaftern für Klimagerechtigkeit aus. Sie halten Vorträge vor anderen Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen. Sie erklären, dass kein Mensch und kein Unternehmen Gewinne machen soll auf Kosten der nächsten Generationen. Das wäre wie ein Förster, der nur Holz erntet, das seine Vorfahren gepflanzt haben, selbst aber keine neuen Bäume setzt.
 
»Ein Moskito kann nichts gegen ein Rhinozeros ausrichten, aber 1000 Moskitos können das Rhinozeros dazu bringen, die Richtung zu ändern« – das ist die Überzeugung der Kinder und Jugendlichen. »STOP TALKING – START PLANTING« ist ihr Motto.
 
Wer mehr über Plant-for-the-planet wissen oder mitmachen will, kann sich leicht informieren: www.plant-for-the-planet.org
 





Über den Autor
 
Jostein Gaarder, 1952 in Norwegen geboren, studierte Philosophie, Theologie und Literaturwissenschaften. Er war lange Philosophielehrer und lebt heute als freier Schriftsteller in Oslo. 1993 erschien bei Hanser der Weltbestseller Sofies Welt.
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